| 
i 


Jahrgang IX Rr. 6 O f y 2. Märzheft 1929 


cimatdienft 


Mitteilungen der Aus dem Inhalt: Friedrich Ebeling, Die Deutſchen, ein Hundert⸗Millionen⸗ In Kommiffion: 
Volf; Kurt Trampler, Der europäifche Nationalitätenkongreß; Reichsjuftizminifter 


i 11 i i 6. m. ; 
Reichszentrale für Beimatdienft Erich Koch⸗Weſer, Weltwirtfchaft; Fritz Tarnow, M. d. K., Kaufkraft und Zentralverlag b. h., Berlin W 35 


> 7 182 Konjunktur; Prof. Dr. Paul Mirchberger, Albert Einſtein; Oberregierungsrat halbjährlich 2,50 Mark 7 Jährlich 5,— Mark 
Nachdruck lämtlicher Beiträge Dr. Werner Peifer, Zum deutſchen Buchtage; Miniſterialrat Dr. Bernhard Erſcheint zweimal monatlich 
nur mit Quellenangabe geltattet Lehfeldt, Neuordnung der Krifenfürforge; Stephan, Minderheiten in Slowenien. Durch jedes Poftamt zu beziehen 


Der Heimatdienft 


Die Deutſchen, ein Hundert⸗Millionen⸗Volk. 


Don Dipl. oec. Friedrich Ebeling. . 


Nur wenige Völker leiden unter dem tragiſchen Geſchick, fajt 
den dritten Teil ihrer Volksgenoſſen außerhalb der Grenzen des 
Mutterlandes zu wiſſen. Neben Ukrainern, Ungarn und Holen ſtellt 
das Deutſchtum ein ſtarkes Kontingent der europäiſchen nationalen 
Minderheiten, die fih im Often und Südoſten Europas auf fait 
alle Staaten verteilen, während die Sprachengrenze im Weſten 
Europas verhältnismäßig ſcharf verläuft. Deutſche Minderheiten 
weſtlich der Reichsgrenzen find erft durch den Verſailler Friedens- 
vertrag entſtanden und finden fih allein in Eljaß-Kothringen und 
Belgien. Durch dieſes, dem proklamierten Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker widerſprechende Diktat wurden insgeſamt 5,6 Millionen 
Deutſche vom Mutterlande abgetrennt, und zwar 


Davon deutſcher 
Mutterſprache 
Geſamt | v. H. 


Geſamt⸗ 


Abgetreten an bevölkerung 


FF 3 855 000 1 450 546 37,1 
Scantkreih. +; 1 874 000 1 637 655 87,4 
Dänemark 166 000 40 90% 24, 
Ker 141 000 73 809 52,4 
Freie Stadt Danzig . 351 000 318 375 96,2 
Beige 4:23.02» 60 000 49 561 82,6 


Tihechoflowatei . 48 000 7173 149 


6 474 000 3558025 -| 54,9 
Die Ziffern, die der Mutterſprachenſtatiſtik für 1910 entnommen 
find, bedürfen jedoch einer grundlegenden Norrektur. Trotz der 
Fremdſprachigkeit ift weiten Schichten das deutſche Gemeinſchafts⸗ 
gefühl ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß auch grope Teile 
der Maſuren, Polen, Wenden, Dänen, Litauer uſw. als Deutſche 
anzuſprechen ſind. Ein Beweis dafür ſind die bekannten glänzenden 
Abſtimmungsergebniſſe und die Fahl der Stimmen, die in den ab⸗ 
getrennten Gebieten bei politiſchen Wahlen für deutſche Liſten ab⸗ 
gegeben worden find. Andererſeits hat die Fahl der Deutſchen 
vornehmlich in den an Polen gefallenen Gebieten durch freiwillige 
und mehr noch durch erzwungene Abwanderung eine Minderung 
erfahren. 

Nächſt dem Deutſchen Reiche hat das ehemalige Eſterreich⸗ 
Ungarn durch den Zerfall der Doppelmonarchie die größte Einbuße 
an Deutſchen erlitten. Im Jahre 1910 wurden in Öfterreic 
9951000 Deutſche — 55,6 v. Z. und in Ungarn 2057 000 
= 9,8 v. H. der Geſamtbevölkerung ermittelt. Von dieſen verblieben 
6 005 562 im Staatsverbande der Republik Gſterreich, der Reſt 
verteilt fih auf fünf verſchiedene Staaten, nämlich Tſchechoflowakei: 
3 218 000, Ungarn 551 200, Jugoſlawien 508 100, Rumänien 554 400 
und endlich Italien 252 000. Die Differenz zwiſchen der Geſamt⸗ 
zahl Gſterreich-Ungarns und der Nachfolgejtaaten erklärt fih aus 
der inzwiſchen vorgegangenen Entdeutſchung, vor allem aber aus der 
nicht einwandfreien Statiſtik der betreffenden Länder. Südſlawien, 
bzw. das alte Serbien, und Rumänien beherbergten ſchon vor dem 
Kriege deutſche Minderheiten, und zwar Serbien 5500 und Rumänien 
einſchließlich der Dobrudſcha 29 400. Auch in Alt⸗Italien wurden 
deutſche Mehr⸗ und Minderheitsgemeinden feſtgeſtellt. Ebenſo lebten 
ihon vor dem Kriege in Kongreßpolen und den an Polen ge⸗ 
fallenen ruſſiſchen Gebieten 720 000 Deutſche. In Rußland ſelbſt 
wurden bei der letzten Volkszählung 1000 000 Deutſche ermittelt, 
die zumeiſt in geſchloſſenen Siedlungsgebieten leben, während in 
Litauen (ohne Memelgebiet) etwa 50 000, in Lettland 71 000 und 
in Eſtland 19 000 Deutſche gezählt wurden. Dazu kommen in der 
Schweiz 2751 000, in Luxemburg 243000 und in Liechtenſtein 
12.000, ferner in anderen europäiſchen Staaten (zumeiſt Reichs⸗ 
deutſche) 119 000 Deutſche. 


Fahl der Deutſchen in der Welt (in 1000): 


. F Miffenfchaftlihe | STE 
Amtliche Fählung | < Gügung 1938 ; s 
von niedrigſte SS 
Deutſches Reich 1925 |63 225,0 ee 
Öfterrih » h 1923 6 003,5 94,9 
Tſchechoſlowakei 1921 3 217,9 25,2 
Schweiz, Luxemburg | 1920/1922 | 3 022,1 73,9 
Frankreich 1921 1 654,3 4,3 
Polen ur. en .» 1921 1 058,9 4,9 
Bußland 1920 910,6 175 
Rumänien 1920 715,9 5,8 
Ungarit ne +. 1920 551,2 7,0 
Südſlawien 1921 513,5 5,5 
r 1923 348,5 95,4 
Malen. si wc 1921 195,6 0, 
Baltenländer (einfchl. 
Meme) 1923/1925 190,3 3,6 
F 1920 98,5 1,8 
3 1921 40,2 


100 455 | 90 654 
1) USA und Kanada. ) Aſiatiſches Rußland. ) einſchl. Franzöſ. Fremdenlegion. 


In den außereuropäiſchen Ländern ſind naturgemäß Sprachen⸗ 
ſtatiſtiken ſehr ſelten. Nur für das aſiatiſche Rußland, die Der- 
einigten Staaten von Amerika und Kanada liegen amtliche Zahlen 
über die bei den Volkszählungen ermittelten Deutſchen vor. Im übrigen 
iſt die Wiſſenſchaft auf Schätzungen angewieſen, für die die deutſche 
Auswanderungsſtatiſtik und die Mitteilungen privater deutſcher 
Vereinigungen eine brauchbare Grundlage bieten. Nächſt den 
genannten Überſeeſtaaten leben die meiſten Deutſchen in Braſilien 
(600 000), in Argentinien (150 000), Chile (50 000), in der Siid- 
afrikaniſchen Union (50 bis 60 000), in Queensland (56 000), Süd- 
auſtralien (44 000), und ſchließlich müſſen auch die Deutſchen in 
der franzöſiſchen Fremdenlegion leider auf wenigſtens 50 000 an= 
genommen werden. 

Allein die Fahl der amtlich feſtgeſtellten Deutſchen in der Welt 
beziffert fih auf 90 211 000, die höchſte Schätzung für 1925 auf über 
100 Millionen. Nimmt man von beiden Zahlen das Mittel und 
ſetzt den Geburtenüberſchuß mit 7 v. T. an, ſo dürfte das deutſche 
Volk Ende dieſes Jahres die ſtattliche Fahl von 97 Millionen iber- 
ſchreiten. Damit ift es mit 17,5 v. H. der europäiſchen Bevölkerung 
das größte Volk Europas und wird in der Welt nur noch von 
Chineſen, Indern und Ruffen übertroffen. Die deutſche Regierung 
bringt ebenſo wie die Allgemeinheit heute dem Auslandsdeutjchtum 
größeres Intereſſe entgegen und iſt bemüht, es feſter mit dem 
Mutterlande zu verbinden, als es leider vor dem Kriege der Fall 
war. Daher iſt zu hoffen, daß die Deutſchen in Zukunft nicht nur 
Kulturdünger für fremde Völker ſind, ſondern daß ſich der Einfluß 
eines hochentwickelten 100-Millionen⸗Volkes ſegensreich für die 
deutſche Heimat und das deutſche Volk auswirken wird. 


Der europäiſche Nationalitätenkongreß. 


Von Kurt Trampler. 


Die Tatſache, daß die Notlage der meiſten europäiſchen Minder- 
heiten, wenn ſie auch in ihren Abſtufungen verſchieden iſt, dennoch 
auf die gleiche Urſache, das Spſtem der Mehrheitsherrſchaft, zurüd- 
zuführen iſt, mußte notwendigerweiſe bei allen nationalen Minder⸗ 
heiten Europas einen guten Boden für den Gedanken ſchaffen, ſich 
untereinander zu verſtändigen, ſich auf eine einheitliche Zielformel 
zu einigen und den Kampf um die große prinzipielle Neugeſtaltung 
Europas zuſammenzuführen. 

Diefe notwendige Zwangseinſtellung der europäiſchen Minder- 
heiten allein konnte jedoch noch nicht für die Zufammenarbeit aus- 
genützt werden, bevor eine Führerſchicht für dieſe Bewegung 
geſchaffen war. Erſt nachdem fih eine Reihe hervorragender Per- 
ſönlichkeiten zuſammengefunden hatten, war die Möglichkeit des 
Suſammenſchluſſes gegeben. 
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Unter den deutſchen Minderheiten und auch unter den Minder- 
heiten anderer Nationalität hatte bereits etwa um das Jahr 1922 
eine Fühlungnahme über ein gemeinſames Vorgehen ſtattgefunden. 
Im Jahr 1924 wurde dieſer Gedanke der Gemeinſamkeit durch die 
Initiative des Deutſchbalten Dr. Ewald Ammende auf eine Zu- 
ſammenarbeit aller europäiſcher Minderheiten ausgedehnt. Er 
regte an, zur Feſtſtellung der allen Minderheiten gemeinſamen for- 
derungen einen Kongreß der organiſierten nationalen Gruppen in 
den Staaten Europas einzuberufen. Die von ihm im Frühjahr 1925 
verfaßte Denkſchrift „Gründe, Richtlinien und Programm für eine 
Tagung der Vertreter aller organiſierten nationalen Gruppen in 
Europa“ iſt dann auch in der Folge zur Grundlage der erſten 
europäiſchen Nationalitätentagung vom 14.— 16. Oktober 1925 in 
Genf geworden. 


—— BEE WET WERE TE TEE 


Der Heimatdienſt 
— EEE EEE SEE EEE ESS 


Solche Mongreſſe haben inzwiſchen bereits drei ſtattgefunden. 
Der erſte tagte 1925 in Genf. Die Verbindung zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Tagungen wird durch einen vom Kongreß erwählten 
Ausſchuß, ſowie durch die ſtändige Geſchäftsſtelle, deren Leiter 
der Generalſekretär iſt, aufrechterhalten. Somit iſt heute eine 
Organiſation der europäiſchen Minderheiten geſchaffen, die die 
überwiegende Mehrzahl der europäiſchen Minderheitengruppen 
umfaßt. f 

Die Geſamtzahl der im Kongreß durch ihre berufenen Repräjen- 
tanten, meiſt ihre Parlamentarier, vertretenen Minderheiten- 
angehörigen beträgt heute etwa 40 Millionen. 

Es war für die europäifchen Nationalitätenkongreſſe ein un- 
gewöhnlich großes Glück, daß fich ſowohl in ihrer Vollverſammlung, 
wie auch in ihrem Präſidium eine Anzahl führender Männer zu⸗ 
ſammengefunden hat, die, im Leid des Vationalitätenkampfes 
gereift und erfahren, mit geradezu prophetiſchem Weitblick an der 
Geſtaltung der Schickſale ihrer Völker arbeiten. 

Beſonders genannt ſei als bahnbrechender Führer der Bewegung 
der Präſident des Nationalitätenkongreſſes Dr. Joſip Wilfan, der 
Vertreter der ſloweniſchen Minderheit im italieniſchen Parlament. 
In ihm bat die europäiſche Nationalitätenbewegung einen aus⸗ 
gezeichneten Führer von reinſtem und lauterſtem Wollen, ungewöhn- 
licher Selbſtloſigkeit und höchſter Befähigung gefunden, der bei allen 
Minderheiten gleich große Verehrung, bei den Gegnern ungeteilte 
Achtung genießt. Dem Präſidenten ſteht als einziger vom Kongreß 
beſtimmter Funktionär, der Generalſekretär Dr. Ewald Ammende, 
zur Seite, in deſſen Händen ſich die ſchwierige Aufgabe der Dor- 
arbeit zu den Kongreſſen, ſowie der Aufrechterhaltung der Per- 
bindung zwiſchen allen am Konagrejje beteiligten Gruppen befindet. 

Unter den Führern der deutſchen Gruppen ragen befonders 
hervor Dr. Schiemann, der bekannte Führer der Deutſchen in Sett- 
land und zugleich deutſcher Vertreter im Uongreßpräſidium, 
Dr. Werner Haſſelblatt, der Schöpfer der eſtländiſchen deutſchen 
Kulturautonomie, Abg. Dr. Brandſch, der Führer der Sieben- 
bürgener Sachſen, Landrat a. D. Dr. Naumann, der die Deutſchen 
in Polen vertritt und insbeſondere, ebenſo wie Dr. Schiemann, 
Dr. Schmidt⸗-Wodder und Dr. Brandſch, weſentlichſte Derdienjte um 
die Geſtaltung der Idee der Volksgemeinſchaft hat. Die jüdiſchen 
Gruppen verfügen in Dr. Leo Motzkin und Dr. Margulies und dem 
Abgeordneten Robinſon über hervorragende Vertreter. Die 
ungariſchen Gruppen ſtellen neben Dr. Geza v. Szüllö vor allem 
im Dizepräfidenten der ungariſchen Partei Rumäniens und Leiter 
ihrer Minderheitenzeitſchrift Dr. v. Jakabffp einen ausgezeichneten 
Mann, Ebenſo wie auch die Mitarbeit der beiden katalaniſchen 
Vertreter Prof. Maſponſi Anglaſſel und Direktor Eſtelrich überaus 
wertvolle neue poſitive Geſichtspunkte ergab. Von den Ruffen fei 
der Dorpater Univerſitätsprofeſſor Abg. Uurtſchinſki und von den 
Ukrainern der Führer der Ukrainer im polniſchen Sejm, Abg. 
Dr. Lewickyj, und von den Tſchechen Parteiſekretär Strnad genannt. 
Es würde zu weit führen, alle bedeutenden Männer dieſes Konz 
greffes einzeln aufzuführen. Unter ihrer Leitung ift der Mongreß 
geradezu eine Werkſtätte emporreißender neuer Gedanken geworden. 
Die Syntheſe praktiſcher Politik mit ethiſchen Gedanken freiheitlicher 
Neuordnung der Dölferbeziehungen wird — damit foll eine Über- 
zeugung ausgeſprochen ſein — aus den Reihen dieſer Führer der 
Unterdrückten geboren werden und ihre Namen werden in der Ge— 
ſchichte beſtehen, wenn die Namen ihrer Unterdrücker bereits längſt 
vergeſſen ſind. 1 $ R ; 

Die Arbeit der europäiſchen Vationalitätenkongreſſe ift nicht 
wirkungslos geblieben. SFunächſt hat fie eine Arbeitsgemeinſchaft 
der europäiſchen Minderheitengruppen geſchaffen, der die iiber- 
wiegende Mehrzahl aller dieſer Gruppen angehört. Die Zufammen- 
arbeit aller Gruppen hat bereits für manche Gruppen reiche Früchte 
getragen. Auf Grund der Einigung auf dem Kongreß haben die 
Minderheiten innerhalb verſchiedener Staaten (3. B. Polen) ihre 
Wahlliſten blockiert und ſind ſo zu erheblich höheren Mandats- 
zahlen für die Vertretung in den geſetzgebenden Körperjchaften 
gelangt. Teilweiſe haben fie gemeinſame Organe herausgegeben, in 


t 


denen fie ſolidariſch ihre Forderungen an die Staatsleitung vertreten. 
So ift innerhalb der Staaten das Gewicht der nationalen Minder- 
heitsgruppen erheblich gewachſen. 

Auch über die Grenzen einzelner Staaten hinaus iſt durch dieſen 
Zuſammenſchluß von über 40 Millionen Menſchen die Bedeutung 
der Nationalitätenfrage ſtärker ins Bewußtſein der öffentlichen 
Meinung eingedrungen. Eine der Hauptaufgaben der Vationali— 
täten, die neuen Gedanken des Nationalitätenrechts und damit der 
neuen Regelung der Dölferbeziehungen überhaupt über die ganze 
europäiſche Menſchheit, auch über die Staatsvölker zu verbreiten, 
ift: durch dieſen Huſammenſchluß eigentlich überhaupt erft möglich 
geworden. Was die einzelne Gruppe niemals vermocht hätte, das 
vermag hier der FHuſammenſchluß der verſchiedenſten Nationalitäten 
mit dem Ziel der Durchſetzung eines großen neuen Rechtsprinzips. 
Dieſe allmähliche Auflockerung der im Gedankenkreis des omni— 
potenten Staates erſtarrten Mehrheitsvölker iſt oft nur ſchwer nach— 
zuweiſen. Sie kommt aber doch in verſchiedenen Anzeichen lebhaft 
zum Ausdruck. Die Behandlung der Vationalitätenkongreſſe in der 
europäifchen Preſſe nimmt von Jahr zu Jahr zu. Die Ent- 
ſchließungen der Kongreſſe werden mehr und mehr als ſachliche 
Verhandlungsgrundlage für die Reform des Vationalitätenrechts 
genannt und die Gedankengänge der Konarefje haben in den Der- 
handlungen der interparlamentariſchen Union und insbeſondere in 
den Verhandlungen des Weltverbandes der Union der Dölferbunds- 
ligen feſte Wurzeln gefaßt. 

So hat die Minderheitenkommiſſion des Weltverbandes der 
Dölferbundsligen eine der Grundforderungen der Vongreſſe, ſach— 
liche Ausſprachen zwiſchen Vertretern der Staatsvölker und der 
Minderheitsvölker einzurichten, ausgeführt und vollzieht eine immer 
größere Annäherung an die programmatiſchen Forderungen des 
Hongreſſes. Diefe Annäherung kam auch auf dem Kongreß von Sofia (1927 
und noch mehr auf den Kongreß im Haag (1928) zum Ausdruck. 

Ein weſentliches Aufgabengebiet der Minderheitenführer, das 
ſich infolge der gewonnenen Solidarität eröffnet, iſt die Einwirkung 
auf die innerſtaatliche Nationalitätenrechtsſetzung. Bier iſt die 
Möglichkeit angedeutet worden, daß die Führer der Nationalitäten- 
gruppen auf die Teile ihrer Volksgemeinſchaft, die in einem 
anderen Staat die Mehrheit bilden, einwirken, daß diefe Mehrheits— 
gemeinſchaften in den von ihnen beherrſchten Staaten eine den 
Forderungen des Kongrefjes entſprechende Geſetzgebung einführen. 

Fuſammenfaſſend: Es ergibt fih aus der die Kultur der ein- 
zelnen Völker erhaltenden, aber durch die gemeinſame Heraus- 
bildung der Prinzipien der neuen Geſtaltung Europas völker— 
verbindenden Tätigkeit der europäiſchen Nationalitätenkongreſſe eine 
Fülle von Zukunftsmöglichkeiten. Es ergibt fih daraus, wenn die 
Staaten ſich dieſer neuen Bewegung nicht in Erſtarrung in über- 
altertem Denken verſchließen, die Möglichkeit, die Neugeſtaltung 
des Verhältniſſes zwiſchen Staaten und Völkern in Europa in 
evolutionärer Form zu vollziehen. Wird auf dieſe neue Bewegung 
jedoch nicht gehört, fo dürfte auf die Dauer die revolutionäre Ge- 
ſtaltung, von der allerdings fraglich iſt, ob an ihrem Ende nicht der 
Zuſammenbruch Geſamteuropas ſtehen würde, kaum zu umgehen 
fein. Es ift das Verdienſt des Kongrefjes, die europäiſche Menſch— 
heit vor eine ganz klare Wahl geſtellt zu haben: 

Er hat als Rechtsgedanken die ideelle 
materielle Gleichberechtigung aufgeſtellt. 

Die europäiſchen Staatsvölker haben zu entſcheiden, ob ſie 
gewillt find, ihre Politik zur Funktion dieſes Rechtsgedankens zu 
machen und damit den Frieden zu erhalten, oder ob ſie ihre 
Politik weiter als Funktion eines der Entwicklung des Rechts- 
bewußtſeins nicht mehr entſprechenden tatſächlichen Rechtszuſtandes, 
der dem Rechtsgedanken zuwiderläuft, ausführen wollen und damit 
die Löſung der großen europäiſchen Fragen unmöglich machen. 

Nochmals: Die Wahl iſt geſtellt! Die Staaten Europas haben 
zu wählen! 

Mit Genebmigung des Verlages R. Oldenbourg, München, veröffentlichen 
wir die vorſtehenden Abſätze aus dem ſoeben erſchienenen, dem Problem der 
Minderheiten gewidmeten vortrefflichen Buche von Kurt Trampler, „Staaten 


und Nationale Gemeinſchaften“. Die Profeſſoren von Calker und Haushofer 
haben dem gründlichen Buche Einleitungsworte porangefchidt, 


Freiheit und die 


Weltwirtſchaft. 


Aus einer Rede, gehalten zum Jubiläum der Deutſchen Weltwirtſchaftlichen Geſellſchaft. 
Von Erich Moch-Weſer, Reichsjuſtizminiſter. 


. . . Niemals ſonſt ift in der Welt die rieſenhafte Aufgabe 
gelöſt worden, innerhalb enger Grenzen ein Volk von 40 Millionen 
auf 70 Millionen Einwohner zu bringen. Faſt immer haben dieſe 
Fragen entweder Eroberungskriege gelöſt oder Dezimierungen der 
Bevölkerung durch Auswanderung oder durch Krieg und Peſtilenz 
erledigt. Nur indem Deutſchland vor dem Kriege in enger Verbindung 
mit der Weltwirtſchaft Waren ausführte und die dadurch ge- 
wonnenen Kapitalten- zur Ausdehnung feiner heimifchen pro- 


duktionsſtätten benutzte, war es möglich, die ſich mehrende deutſche 
Bevölkerung im eigenen Lande und in erträglichen Lebens— 
bedingungen zu halten. 

Sich abwendend von den großen Werken des Friedens hat 
vier Jahre lang menſchliche Uraft in unmenſchlichem Ringen 
Übermenſchliches geleiſtet. Als fih die Menſchheit auf fih 
ſelbſt befann, war die Welt und die Weltwirtſchaft eine an- 
dere geworden. ; 
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Der Heimatdienit 


. Ac ELTERN EHER VESE AR. EEE VIELE ZONE AI PEN RETTET ET REED EHRE ECT EN DEREERE 


Außereuropäiſche Mächte find hochgekommen. 
Amerika ift ein Land des Uraftüberſchuſſes geworden, das 
nach fremden Märkten und Kapitanlagen ſtrebt. Es iſt wirt- 
ſchaftlich Europa mehr abgewandt als früher, indem es ſich neue 
Märkte in Südamerika und jenſeits des Stillen Ozeans zu er- 
ſchließen ſucht. Es iſt auch politiſch europaſcheu und europamüde 
geworden. Das ſpaniſche Südamerika iſt zum Gefühl feiner Kraft 
und Selbſtändigkeit erwacht. Rußland hat fein wirtſchaftliches, 
politiſches und kulturelles Verhältnis zu Europa faſt völlig eh 
und ſperrt fich durch fein Außenhandelsmonopol von weltwirtichaft- 
licher Durchdringung ab. Im britiſchen Weltreich find im Derhältnis 
zwiſchen Mutterland und Dominions die Bande der Befehlsgewalt 
und Diſziplin zerſchnitten. Der unmögliche Gedanke der wirt— 
ſchaftlichen Autarkie dieſes Reiches wird kaum noch verfolgt, der 
Sujammenhalt beſteht, feſter als mancher glaubt, nur noch in der 
kulturellen Zuſammengehörigkeit und der gemeinſamen Sebens- 
auffaſſung. England geht auch daran, das Verhältnis zu ſeinen 
Kronfolonien vorbeugend umzugeſtalten. 

Dieſem zielbewußten Streben gegenüber ein balkaniſiertes 
Europa: 35 Staaten ſtatt 26, 27 Währungen ſtatt 15, 38 Zoll- 
gebiete ſtatt 26, 11.000 Kilometer neue Zollgrenzen, ein Europa, 
das es in keiner Binſicht zu einem gemeinſamen politifchen und 
wirtſchaftlichen Abwehrwillen bringt. „Europa will“, hört man 
nur in Rußland, „Europa ſollte wollen“ in Amerika. 

Und in dieſem Europa ein Deutſchland, dem der Derfailler 
Vertrag grundlegende Strukturwandlungen gebracht hat durch Ab— 
tretung von Gebieten mit hoher landwirtſchaftlicher und induſtrieller 
Produktiokraft, ein ausgeblutetes, verbittertes, ſchwer lenkſames 
Volk, das durch Kriegsausgang und Wirren fajt an den Rand des 
Derderbens gebracht iſt. Innerhalb dieſes Volkes unerhörte Um— 
ſchichtungen im Altersaufbau, im Prozentſatz erwerbsfähiger Er- 
wachſener, in der Berufsverteilung. Eine gleiche Umſchichtung in 
Vermögen und ESinkommen: eine ſoziale Herabdrückung weiter 
Bevpölkerungsſchichten, und zwar gerade derjenigen, die Jahr- 
hunderte hindurch die kulturellen Leiſtungen des Volkes maßgebend 
beeinflußt haben. Weiter die Zujammenballung von Wirtjchafts- 
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einheiten, die mit den politiſchen Gebietseinheiten der Länder nicht 
mehr übereinſtimmen und immer mehr mit dem politiſch⸗terri⸗ 
torialen Aufbau kollidieren. Endlich die alte Raumnot in noch 
geſteigertem Umfange. Landwirtſchaftliche Siedlungsmöglichkeiten 
im eigenen Lande, auch bei günſtiger Berechnung, nur noch für 
höchſtens 2 Millionen Menſchen. 


Und dieſes Volk ſieht ſich vor eine Aufgabe geſtellt, wie ſie 
kein Volk je geleiſtet hat. Schon die Dorfriegsaufgabe, die eigene 
Bevölkerung im eigenen Lande arbeitswillig und arbeitsfreudig zu 
erhalten und zu mehren, war ſchwer genug. Sie wird von England 
nur mit Hilfe ſeiner Auslandsanlagen geleiſtet, deren Erträgniſſe 
mit rund 8 Milliarden Mark den ganzen engliſchen Einfuhr- 
überſchuß ausgleichen. Sie wird in Amerika nur geleiſtet, weil der 
amerikaniſche Arbeiter ein Drittel der Rohſtoffe der geſamten Welt 
für feine Produktion zur Verfügung hat. Das Nachkriegsdeutſch⸗ 
land aber ſoll ohne ſolche Hilfsmittel, ohne erſpartes Kapital, auf 
ſchmalem Land mit geringen Rohſtoffen darüber hinaus noch 
ungeheure Tribute an ſeine Gegner zahlen. Und um dieſe Leiſtungen 
zu vollbringen, hat das deutſche Volk nichts zur Verfügung als 
Kopf und Band feiner Menſchen, die für die Welt prodazieren 
müſſen, um ſelbſt am Leben zu bleiben. Wären wir neuen Ländern 
nicht durch Jahrhunderte der Volksbildung und Dolfserziehung 
in der Menſchenkultur voraus, die Arbeit wäre unmöglich. Selbſt⸗ 
vertrauen aber gehört auch ſo dazu, an dieſe Arbeit heranzugehen. 


Wahrlich eine Arbeit, die ohne methodiſchen Geiſt und wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntnis vergeblich ſein würde. Eine Arbeit, die 
weder allein in der Werkſtätte des Praktikers, noch in der Forſcher— 
ſtube des Gelehrten gelöſt werden kann. Eine Arbeit, bei der 
Wiſſenſchaftler und Praktiker, Gelehrte und Kaufleute, Unter- 
nehmer und Arbeiter in regem Gedankenaustauſch mehr zuſammen⸗ 
ſtehen müſſen als je. Eine Arbeit, die nur bewältigt werden kann, 
wenn es gelingt, auch die anderen Völker auf den Weg weltwirt⸗ 
ſchaftlicher Verſtändigung zu bringen, den die Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz des Völkerbundes gewieſen hat und den Deutſchland zu 
betreten bereit ift... 


Kaufkraft und Konjunktur. 


Von Fritz Tarnow, M. d. R. 


Die kürzeſte Formel für eine Wirtſchaftsauffaſſung, die häufig 
angetroffen werden kann, heißt: mehr arbeiten und weniger 
verbrauchen, damit der nationale Reichtum wächſt. Nichts 
ſcheint einfacher und logiſcher zu fein: wenn wir in unſerer Dolfs- 
wirtſchaft mehr verbrauchen als erzeugen, werden wir arm — wenn 
wir mehr erzeugen als verbrauchen, werden wir reich. 

Wenn die Wirtſchaft eine mathematiſche Angelegenheit wäre, 
könnte die Rechnung auch ſtimmen. Die ökonomiſchen Zufammen- 
hänge ſind aber ganz anderer Natur, und zwar ſo, daß ſie uns gar 
nicht geſtatten, wenig zu verbrauchen und viel zu erzeugen. Es 
genügt, darauf hinzuweiſen, daß wir gegenwärtig über 
2% Millionen Arbeitsloſe haben, die die Mahnung an 
das deutſche Volk, mehr zu arbeiten und weniger zu verbrauchen, 
doch wohl mit recht bitteren Gefühlen empfinden müſſen. 


Warum wird der Produktionsapparat nicht voll ausgenutzt? 
Die Antwort ift ſehr einfach: die Fabrikanten haben keine Auf- 
träge und deswegen für die Arbeiter keine Beſchäftigung. Anders 
gejagt: die Abſatzmöglichkeit für die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft iſt viel geringer als ihre Produktions⸗ 
fähigkeit. Eine weitere Einſchränkung des Verbrauchs müßte 
deshalb zwangsläufig zu einer noch weiteren Einſchränkung auch 
der Produktion führen. Das hieße aber nicht nur eine Dermin- 
derung der volkswirtſchaftlichen Reichtumsneubildung, ſondern auch 
Entwertung des vorhandenen Kapitals, das ja zum 
allergrößten Teil im Produktionsapparat inveſtiert iſt. Je mehr 
der Verbrauch und der Abſatz zurückgehen, um fo 
größere Teile des vorhandenen Kapitals werden 
vernichtet, um jo größere Teile der reichtum⸗ 
ſchaffenden Produktionskräfte werden brach ⸗ 
gelegt. Und daß dieſe Methode der ſicherſte Weg zur Der- 
größerung des nationalen Reichtums wäre — das klingt doch ſehr 
wenig plauſibel. 


Allerdings habe ich einen Faktor noch nicht erwähnt, nämlich 
den Export. Angenommen wir vermindern unſeren eigenen 
Güterverbraͤuch um 10 v. B. unſerer geſamten eigenwirtſchaftlichen 
Erzeugung und exportieren diefe nicht verbrauchten Güter ins Aus- 
land, dann würde in der Tat der Erlös daraus zur Kapitalbildung 
verwendet werden können. Dieſe Rechnung hat nur den Fehler, daß 
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ein zuſätzlicher Export in dieſer Höhe überhaupt nicht zu erreichen 
ijt. Man ſtößt zwar häufig auf die Meinung, daß wir die Aus- 
fuhr gewaltig vermehren könnten, wenn duch eine allgemeine 
Senkung unſeres Lohnniveaus die Geſtehungs⸗ 
koſten ſo verbilligt würden, daß deutſche Waren auf dem 
Weltmarkt konkurrenzfähiger würden. Dem ſteht aber entgegen, daß 
in der ganzen Welt eine ſtarke induſtrielle Überfapazität vorhanden 
iſt. Überall beſteht ein ſtarkes Bedürfnis, mehr aus zuführen als 
ein zuführen, und die Länder wehren ſich mit den Mitteln der 
Zoll- und Handelspolitik gegen eine Überſchwemmung 
ihrer Märkte mit Auslandswaren. Nach der vorhandenen Situation 
in der Weltwirtſchaft kann die deutſche Wirtſchaft auf eine wejent- 
liche Steigerung der Ausfuhr nur dann rechnen, wenn ſie auch eine 
größere Einfuhr mit in Kauf nimmt. Das Problem der Kapital- 
bildung kann dadurch nicht gelöſt werden. 


Wenn ich der Meinung Ausdruck gebe, daß die Wiedererlangung 
eines genügend großen Eigenkapitals in der deutſchen Wirtjchaf: 
vorläufig weder durch allgemeine Verbrauchseinſchränkung, noch 
durch Ausfuhrſteigerung möglich iſt, ſo heißt das nicht, daß es 
überhaupt nicht möglich wäre. Es kommt nur auf den Zeit ⸗ 
punkt und den Zeitraum an, den man dafür in 
Ausſicht nimmt. Die Bildung neuen Kapitals hängt davon 
ab, wieviel von dem bereits in veſtierten Kapital 
Beſchäftigung hat, das heißt, ein wie großer Teil der vor⸗ 
handenen Produktionsfähigkeit ausgenutzt wird. Je mehr wir uns 
der hundertprozentigen Ausnutzung nähern, um ſo müheloſer wird 
die Kapitalbildung gelingen. Die Ausnutzung der letzten 10 oder 
20 v. H. der vorhandenen Produktionsfähigkeit bildet am leichteſten 
neues Kapital. Einer nur halb beſchäftigten Volkswirtſchaft ver⸗ 
ſagen die ökonomiſchen Naturgeſetze die Erreichung dieſes an ſich 
natürlich durchaus wünſchenswerten Sieles. 


So ift auch vom Geſichtspunkt der Kapitalbildung aus die 
beſſere Ausnutzung der vorhandenen Produktionsfähigkeit nicht als 
ein Reſultat voraufgegangener Kapitalbildung, ſondern als die 
Vorausſetzung dafür anzuſehen. Erft muß die Wirtſchaft in 
Ordnung fein, dann kann Kapital gebildet werden. Wenn dagegen 
eingewendet wird, erſt müſſe Kapital da fein, damit die Wirtſchaft 
in Ordnung kommen kann, ſo iſt auch das richtig. Nur darf man 
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unter Kapital in diefem Sinne nicht unbedingt nur eigenes 
Kapital verjtehen, es kann auch ausländiſches fein. Wenn wir 
dieſes dazu benutzen, unſere Produktionswirtſchaft auf volle Touren- 
zahlen zu bringen, dann werden wir — trotz Schuldendienſt und Umor- 
tiſation — ſchneller zu Eigenkapital kommen als wenn unter Der- 
zicht auf Auslandskredite nur mit halber Kraft gearbeitet würde. 


Nur wenn es gelingt, die Aufnahmefähigkeit 
unſeres eigenen Marktes an die Produktions⸗ 
kraft anzugleichen, erſcheint das Wirtſchafts⸗ 
problem lösbar. Dieſe Aufnahmefähigkeit wird beſtimmt 
durch die Uaufkraft der Bevölkerung, und wenn man bedenkt, daß 
die deutſche Nation zu 70 v. H. von Einkommen aus Arbeitslohn 
lebt, dann läßt ſich das ebenſogut ausdrücken: die Abſatz⸗ 
möglichkeit für die deutfhe Produktionswirt⸗ 
ſchaft wird beſtimmt durch die höhe des Lohn⸗ 
niveaus. 


Natürlich kann die volkswirtſchaftlich mögliche Lohnhöhe nicht 
willkürlich feſtgeſetzt werden. Sie muß im Fuſammenhang bleiben 
mit der Leiſtungsfähigkeit der Geſamtwirtſchaft. 
Wie ſteht es aber damit? In der erſten Zeit nach dem Kriege 
ging die allgemeine Auffaſſung dahin, daß es wohl Jahrzehnte 
dauern würde, bis der geſamtwirtſchaftliche Produktionsapparat 
wieder ſeine frühere Leiſtungsfähigkeit erreicht haben könnte. Wir 
haben im Jahre 1925 eine amtliche Berufs⸗ und Betriebs: 
ftatijtif gehabt, die es geſtattet, einige Vergleiche mit der vor- 
aufgegangenen Statiſtik im Jahre 1907 zu ziehen. Dieſer Vergleich 
belehrt uns dahin, daß die geſamte Produktionskraft unſerer Volks- 
wirtſchaft trotz der Kückgangsperiode während des Krieges nicht 
geringer geworden iſt, ſondern ganz erheblich größer. 


Die Zahl der Arbeitshände iſt in den is Jahren 
zwiſchen dieſen beiden Statiſtiken ſchneller 
gewachſen als die Zahl der Menſchen. Im heutigen 
Reichsgebiet haben fich die Menſchen um 15,5 v. B., die Erwerbs- 
tätigen aber um 28,5 v. H. vermehrt. 


Um ein vielfaches ſtärker iſt die techniſche Pro ⸗ 
duktionskraft gewachſen. Auf dem Gebiet der Induſtrie, 
alſo ohne Verkehr und Landwirtſchaft, haben ſich die inveſtierten 
Kraftmaſchinen⸗P. S. von 7% Millionen auf 17% Millionen ver- 
mehrt. Rechnet man den Arbeitswert einer Maſchinen⸗POferde⸗ 
kraft gleich der von 5% erwachſenen Arbeitern, dann ſind uns 
allein an eiſernen Induſtrie arbeitern von 1907 
bis 1925 nicht weniger als 35 Millionen zu⸗ 
gewachſen. 

Dazu kommt die Steigerung des Nutzeffektes 
ſo wohl bei der menſchlichen wie bei der tech⸗ 
niſchen Kraft. Ich brauche hier nur das Wort „Nationali⸗ 
ſierung“ auszuſprechen, um auf dieſe Seite der Entwicklung hin⸗ 
zuweiſen. ; A 

Auch bei der Rohftoffgewinnung und ver- 
arbeitung erleben wir fortgeſetzte große Der- 
beſſerungen. Ich erinnere an die Erfindung des künſt⸗ 
lichen Stickſtoffes. Die großinduſtriellen Werke, die ſich 
damit beſchäftigen, ſind im Grunde genommen Fabriken, die Brot 
aus der Luft machen. Ich erinnere an die Erfindung der Kohlen- 
verflüſſigung. Wenn die Zeitungsmeldungen richtig find, 
kann die eine Anlage der Leunawerke demnächſt bereits drei Viertel 
des geſamten deutſchen Benzinverbrauchs aus heimiſcher Kohle. her- 
ſtellen. Man denke weiter an die 
Wärmetechnik, die es geſtattet, heute aus einer Tonne Kohle 
viel mehr Kräfteenergien zu gewinnen als vor Jahrzehnten. Bei 
der Berſtellung von Kraftmafchinen wird heute für die gleiche Nutz⸗ 
leiſtung nur noch ein Bruchteil der Eiſenmenge benötigt, die etwa 
vor 30 oder 40 Jahren erforderlich war. Auch die Erfindung der 
künſtlichen Faſerſtoffe ift von erheblicher Bedeutung. 


Wohin wir auch blicken, überall ſehen wir eine Vermehrung 
der produktiven Möglichkeiten. Früher hatten die Vational⸗ 
ökonomen ſtändig die Sorge, daß die Menſchen ſich ſchneller ver⸗ 
mehren könnten, als der Nahrungsſpielraum ſich vergrößern ließe. 
Dieſe Sorge ift jetzt ins Gegenteil umgeſchlagen. Der Lebens- 
ſpielraum wächſt viel ſchneller als die Fähigkeit 
der Menjchen, davon Gebrauch zu machen. Es gibt 
kein Problem, wie wir genügend Güter erzeugen können, um den 
Bedarf zu decken; es gibt nur noch das Problem, wie wir es 
N müſſen, um ſo viel zu verbrauchen wie erzeugt werden 

Ann. 


Es liegt alſo ſo, daß die Wirtſchaft nach dem Stande ihres 
produktiven Könnens durchaus in der Lage wäre, für einen größeren 
Hüterverbrauch im eigenen Lande die Deckung zu ſchaffen. Es 
kommt nur darauf an, den Mechanismus des geſamtwirtſchaftlichen 
Apparates entſprechend zu ſteuern. Die Meinung, daß wir nur 
damit zu beginnen brauchen, mehr zu arbeiten, um ſpäter auch 
mehr verbrauchen zu können, erweiſt ſich als ein Trugſchluß. Wie 
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die augenblicklichen Verhältniſſe ganz beſonders deutlich zeigen, 
können wir nicht mehr produzieren als Abſatzmöglichkeit vor— 
handen iſt. Der Abſatz, das heißt der Verbrauch, iſt alſo 
das Steuerrrad für die Geſamtwirtſchaft. Steige⸗ 
rung des Verbrauchs führt ebenſo automatiſch zur Vergrößerung 
der Produktion wie Verbrauchseinſchränkung zur Verminderung 
der Produktion führen muß. 


Das find die Fuſammenhänge, die das Kauffraftproblem 
in den Vordergrund der Wirtſchaftsdebatte gedrängt haben. In 
jeder Volkswirtſchaft muß dieſes Problem akut werden, wo 
dauernd die produktiven Kräfte ſchneller wachſen als die ver— 
brauchenden. Deshalb ift es auch ganz logiſch, daß zuerſt in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, die ja allen 
anderen Ländern in der Entfaltung der Produktionskraft vorauf— 
gegangen find, die primäre Bedeutung der Kaufkraft erkannt wurde. 
Wer die ſozialökonomiſche Literatur der Dereinigten Staaten kennt, 
wird beſtätigen, daß dort nahezu alle Kreife, nicht nur die Arbeit— 
nehmer, ſondern auch die Unternehmer, die Wirtſchaftspolitiker und 
die Staatsmänner von der Überzeugung durchdrungen ſind, daß die 
Pflege der UMaufkraft die wichtigſte Aufgabe der 
Wirtſchafts führung ift und daß dafür die Derbeffe- 
rung des Lohnniveaus das wirkſamſte Mittel darſtellt. 


In Deutſchland ſteckt dieſe Erkenntnis noch in den Anfängen. 
Aber man darf damit rechnen, daß fie fih auch hier weiter durch» 
ſetzen wird. Vorläufig allerdings ift, namentlich bei den Unter- 
nehmern, noch die Meinung vorherrſchend, daß der Lohn nur ein 
Kojtenfattor der Produktion wäre und daß die Kunſt der Betriebs- 
führung ja gerade darin beſtände, alle Produktionskoſten, alſo auch 
den Lohn, möglichſt niedrig zu halten. 

„Keine Frage iſt ſo wichtig wie die Lohnfrage 
— die Mehrzahl der Bevölkerung lebt von Löhnen. Ihr Lebens- 
und Lohnſtandard iſt maßgebend für den Wohlſtand des Landes.“ 
Das fit ein Zitat des amerikaniſchen Automobilkönigs Henry 
Ford aus ſeinem bekannten Buche. 


Der amerikaniſche Bandelsminiſter Davis hat 
ſich ebenſo deutlich in dieſem Sinne geäußert, als er ſagte: „Die 
Erfahrung hat ſelbſt dem oberflächlichſten Beobachter die Falſch— 
heit zahlreicher ſchlechter Wirtſchaftspraktiken der Vergangenheit 
offenbart. Die Politik der niedrigen Löhne iſt am 
jämmerlichſten zuſammengebrochen. Keine Gegend des Landes, wo 
niedrige Löhne üblich ſind, iſt ſo wohlhabend wie jene Gebiete, wo 
hohe Löhne gezahlt werden. Der Unternehmer, der die Löhne 
herabſetzt, iſt kein guter Geſchäftsmann und arbeitet gegen ſich ſelbſt. 
Umes offen zuſagen, er begeht damit einen Dieb- 
ſtahl an der Allgemeinheit. Die Zeiten find vorbei, wo 
irgendein Unternehmer als tüchtig oder ſchlau betrachtet wurde, 
der die Lohnſätze zu drücken verſuchte. Ein ſolcher Unternehmer iſt 
nicht ein tüchtiger Geſchäftsmann, ſondern ein Paraſit an der All- 
gemeinheit. Die öffentliche Meinung wird ihn 
zwingen müſſen, einen anſtändigen Lohn zu 
zahlen oder aus dem Geſchäftsleben aus- 
zuſcheiden.“ 


In der deutſchen „In duſtrie⸗ und Handelszeitung“ 
war kürzlich ein Bericht über die gute Wirtſchaftslage in Holland 
zu leſen, und dazu bemerkte die Feitung: „Die Gründe für dieſes 
gute Ergebnis liegen nicht nur in der grundſätzlichen Anwendung 
moderner Maſchinen und Produktionsmethoden, ſondern auch darin, 
daß durch verhältnismäßig hohe Löhne weite 
Kreife der Bevölkerung fo große Kauffraft 
beſitzen, daß den Unternehmungen Abſatz und Ausnutzung ihrer 
Leiſtungsfähigkeit und daher billige Produktion geſichert werden.“ 


Es iſt nicht einzuſehen, warum dieſe wirtſchaftliche Vernunft 
nicht ebenſogut oder noch viel mehr ſogar in Deutſchland Gültigkeit 
haben ſoll, wo das Mißverhältnis zwiſchen Produktionskraft und 
Verbrauchskraft wahrſcheinlich größer ift als in irgendeinem 
anderen Lande der Welt. 

; Wir erleben andauernd umfangreiche Rationali- 
ſierungen mit dem Erfolg, daß die Lohnkoſten geſenkt werden, 
daß das gleiche Arbeitsquantum von weniger Arbeitern geleiſtet 
wird, ohne daß der Lohnausfall der freigeſetzten Arbeiter durch 
Lohnerhöhungen bei den in Arbeit verbleibenden erſetzt würde. Aus 
dieſem Vorgang reſultiert zu einem großen Teil die gegenwärtige 
Arbeitsloſigkeit, und es iſt noch gar nicht zu erkennen, wie wir über⸗ 
haupt wieder ins Gleichgewicht kommen können, wenn die fort- 
ſchritte der Rationaliſierung nur immer noch weitere Kaufkraft ver- 
nichten ſtatt neue Kaufkraft zu ſchaffen. Was hat es für 
einen Sinn, immerfort den Produktionsapparat 
zu vergrößern und zu verbeſſern, wenn wir dabei 
die Produktion immer mehreinſchränken müſſend 
Der Sinn der Wirtſchaft iſt es, immer mehr Brot für den Verbrauch 
zur Verfügung zu ſtellen, nicht aber, immer mehr Backöfen zu 
bauen und weniger Brot zu backen. 
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Bei der gegenwärtigen Situation in der Geſamtwirtſchaft, dem 
unheilvollen Mißverhältnis zwiſchen den produktiven und den ver⸗ 
brauchenden Kräften, iſt es die wichtigſte und dringlichſte Aufgabe, 
die Kauf- und Konſumkraft der breiten Bevölkerungsmaſſen zu 
ſtärken. Das wäre an ſich zwar auch möglich durch eine allgemeine 
Senkung des Preisniveaus. Wir ſehen aber, daß ſelbſt unter dem 
Drucke der Abſatzkriſe die Preiſe der Verbrauchsgüter, im ganzen 
geſehen, nicht heruntergehen wollen, eine Erſcheinung, die zuſammen⸗ 
hängt mit der zunehmenden Beherrſchung des Marktes 
durch die Kartelle und Monopolorganiſationen 
der Wirtſchaft. 


Darum iſt das wichtigſte Mittel der Kaufkraftverbeſſerung die 
Erhöhung des allgemeinen Lohnniveaus. Die Frage, woher die 
Koſten dafür genommen werden ſollen, iſt dahin zu beantworten, 
daß die Produktionswirtſchaft ganz automatiſch zuſätzliche Leiſtungen 
aufbringt, wenn nur ein zuſätzlicher Verbrauch dazu den Anſtoß 
gibt. Die Erhöhung der Löhne iſt deswegen im 
Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte nicht ein Vor⸗ 
gang, der die Wirtſchaft lähmt, wie oft behauptet 
wird, fondern die Lohnſteigerungen find im 
Gegenteil der wirkſamſte Motor der gefamt- 
wirtſchaftlichen Fortentwicklung. 


Albert Einſtein. 


Zu ſeinem 30. Geburtstag am 14. März. 
Don Prof. Dr. Paul Kirchberger. 


Albert Einſtein ift nicht nur ohne Frage der berühmteſte deutſche 
Phyfifer und einer der hervorragendſten der ganzen Welt, ſondern 
er iſt auch einer der namhafteſten und bekannteſten Vertreter unſeres 
höheren geiſtigen Lebens überhaupt. Das mag vielleicht wunder- 
nehmen bei einem Gelehrten, deſſen Forſchungsgebiet ſo weit ab 
liegt von den geiſtigen Intereſſen der Mehrzahl unſerer Gebildeten, 
und deſſen Lebenswerk zugeſtandenermaßen dem Verſtändnis ſelbſt 
der Fachgenoſſen erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Aber eines 
wurde bei Einfteins berühmteſter Leiſtung, der von ihm geſchaffenen 
Relativitätstheorie, alsbald auch dem Laien klar: es war eine 
Geiſtestat, deren Bedeutung in ganz ungewöhnlichem Ausmaß 
über die Grenzen ihres eigentlichen Faches hinübergriff, und die 
nicht nur die Gedanken der Phyſiker, ſondern auch die der Philo- 
ſophen und der Mathematiker nachhaltig beſchäftigte, ihnen neue 
und ungeahnte Aufgaben ſtellte, und ſelbſt 
auf weitere Wiſſensgebiete, wie nament⸗ 
lich die Aſtromonie, einen bedeutenden Ein- 
fluß gewann. 

In der Tat, phyſikaliſch war bei der 
Einſteinſchen Relativitätstheorie zunächſt 
nur die Frageſtellung, aus der ſie unmittel⸗ 
bar hervorging. Ihrem Kerne nach war fie 
ein philoſophiſcher Gedanke, und mathematiſch 
waren die Mittel, die zur Löſung führten. 
Dieſer philoſophiſche Grundgedanke der Re— 
lativitätstheorie ſieht auf den erſten Blick 
verblüffend einfach aus: es iſt die Behaup⸗ 
tung, daß der Raum als ſolcher und dem⸗ 
gemäß auch die Bewegung als ſolche, näm⸗ 
lich wenn ſie bloß im Kaum erfolgt, keine 
Wirkung ausüben könne. Nur ein anderer 
Ausdruck für dieſe Leugnung der Raum⸗ 
wirkung iſt es, wenn auch dem „Ather“ die 
Eriftenz abgeſprochen wird. Demgemäß 
mußte Einſtein beſtreiten, daß beiſpielsweiſe 
die Drehung der Erde, wenn keine anderen 
Himmelskörper da wären, gegen die ſie ſich 
dreht, eine phyſikaliſche Wirkung hervor⸗ 
rufen könne. Er mußte die fremden Himmels- 
körper und nicht die Drehung der Erde als 
ſolche für die ja ſichtbaren Wirkungen ver⸗ 
antwortlich machen. . 

Aber das Weſentliche an Einſteins 
Leiſtung iſt weniger dieſer Grundgedanke als 
vielmehr die Überwindung der Schwierig⸗ 
keiten, die ſich ſeiner Durchführung entgegen⸗ 
ſtellten. Da war zu allererſt der Umſtand, daß die Lichtgeſchwindigkeit 
im Vergleich mit jeder anderen Bewegung immer dieſelbe bleiht. Wir 
können uns ſelbſt ſo geſchwind bewegen, wie wir wollen, das Licht 
überholt uns von hinten ebenſo ſchnell, wie es uns von vorn ent⸗ 
gegenfliegt. Schon das iſt für die Anſchauung eine ſehr harte Nuß! 
Noch ungleich größer freilich wurden die Schwierigkeiten, als Einſtein 
ſeinen Grundgedanken auf jede Art von Bewegung, alſo auch auf 
ungleichförmige und krummlinige, deren unmittelbare Wirkung doch 
ſcheinbar ein jeder verſpürt, ausdehnte. 


Die Überwindung dieſer Schwierigkeiten geſchah durch eine tief⸗ 
gehende Kritik unſerer Raum- und Zeitmeſſung, ferner durch eine 
vollkommen neue Raumauffaſſung, die fich von der alten, auf den 
griechiſchen Mathematiker Euklid zurückgehenden, merklich unter⸗ 
ſchied, dagegen die Forſchungen des großen deutſchen Mathematikers 
Riemann wieder aufgriff. Die merkwürdigſte der Folgerungen, die 
Einftein aus feiner Raumauffaſſung zog, war die Behauptung der 
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Endlichkeit der Welt, die er ſich in ſich geſchloſſen, ähnlich einer 
Kugeloberfläche vorſtellte. Auch die Größe der Welt hat Einſtein 
aus ſeinen Grundannahmen heraus berechnet, und ſein Ergebnis 
ſtimmt mit den Anſchauungen der Aſtronomen befriedigend überein. 
Das letzte Hilfsmittel, das Einſtein zur Durchführung ſeiner Gedanken 
brauchte, war eine von der bisherigen abweichende Anſchauung 
über das Weſen der Schwerkraft, deren Verſtändnis durch ihn den 
größten Fortſchritt ſeit Newton erfuhr. Neuerdings hat Einſtein 
auch den Elektromagnetismus in den ganzen Gedankenbau ſeines 
Syſtems einbezogen. 

Wie die Relativitätstheorie ihrem Kerne nach ein philoſophiſcher 
Gedanke iſt — ſie iſt ja auch, geſchichtlich betrachtet, von der Ge⸗ 
dankenwelt des großen kritiſchen Philoſophen und Naturforſchers 


Ernſt Mach erheblich beeinflußt —, ſo ſind auch die Gründe der hier 


und da noch beſtehenden Gegnerſchaft gegen 
fie philoſophiſcher Natur: es ift die Ab- 
neigung der in erſter Linie experimentell 
arbeitenden Phyſiker gegen das überwiegen 
der rein mathematiſchen Überlegung — ſie 
ſprechen da wohl von der „Schredensherr- 
ſchaft der Mathematiker“ in der Natur- 
wiſſenſchaft. Der endgültige Sieg der Re⸗ 
lativitätstheorie, der kaum zweifelhaft ſein 
kann, wird daher auch für die Stellung der 
Mathematik innerhalb unſerer Vatur⸗ 
forſchung entſcheidend und deshalb ſelbſt 
über die unmittelbare Bedeutung der Frage 
von allergrößter Wichtigkeit ſein. 

Einſteins Bedeutung als Phyſiker gründet 
ſich jedoch keineswegs nur auf die Relativi⸗ 
tätstheorie. Wohl ſeine verdienſtvollſte Leiſtung 
iſt die Förderung der von Max Planck auf⸗ 
geſtellten Quantentheorie, die freilich minder 
bekannt ift als die Relativitätstheorie, inner⸗ 
halb der Naturforſchung jedoch eine ihr gleiche 
Stellung beanſpruchen darf. Nach ihr be- 
ſteht auch das Licht und überhaupt die Strah- 
lung aus einer Art von Atomen, alſo aus 
unteilbaren Grundteilchen. ESinſtein war nun 
der erſte, der erkannte, daß die Bedeutung 
dieſer Lehre weit über das Gebiet der Strah- 
lung hinausgriff. Er vermochte beiſpielsweiſe 
einen ſeit hundert Jahren bekannten, aber 
ſeinem Grunde nach unerklärten Satz, nämlich 
daß Stoffe mit ſchweren Atomen, wie etwa 
Queckſilber oder Gold, ſich meiſt genau 
im Verhältnis ihres ſchwereren Atomgewichtes leichter erwärmen 
laſſen, daß aber dieſe allgemeine Regel ganz beſtimmte 
Ausnahmen hat, völlig befriedigend zu erklären und aus der Quanten⸗ 
theorie rechneriſch abzuleiten. So wurde Einſtein neben Planck 
der Mitbegründer der Quantentheorie, wie denn auch umgekehrt 
Planck einer der erſten Phyſiker geweſen iſt, der die volle Bedeutung 
der Nelativitätstheorie erkannte. Die übrigen phyſikaliſchen Lei⸗ 
ſtungen Einſteins anzuführen, dürfte wohl zu weit führen. Gemein⸗ 
ſam iſt ihnen allen der außerordentliche mathematiſche Scharfblick, 
durch den die ſich ſcheinbar ſo willkürlich und unregelmäßig ver⸗ 
haltende Natur dem Rechenſtift des mathematiſchen Denkers unter⸗ 
worfen wird. ; 

Wie fo viele unſerer bedeutendſten Geijteshelden, von Kepler an- 
gefangen, ift auch Einftein ein Sohn des Schwabenlandes. Er ift zu 
Ulm an der Donau geboren, wo fein Vater ein kaufmänniſches Ge- 
ſchäft betrieb. Seine Jugend verlebte er größtenteils in der Schweiz, 
wo wir ihn denn auch nach vollendetem Studium zunächſt als Haus- 
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lehrer, dann als wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter des ſchweizeriſchen 
Patentamtes zu Bern finden. Aber bald eröffnen ihm feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten die akademiſche Laufbahn, die er in Zürich 
beginnt, um ſie nach kurzer Unterbrechung in Prag ſchließlich in 
Berlin fortzuſetzen. Seit 15 Jahren dürfen wir ihn zu den Unſeren 
zählen, was freilich nicht hinderte, daß auch die übrige Welt ihren 
Teil an ihn beanſpruchte. Wohl in allen Kulturländern hat Ein⸗ 
ſtein zumindeſt gelegentlich Vorträge und Vorleſungen gehalten, 
von Japan und Paläſtina angefangen bis nach Nord- und Süd⸗ 
amerika. Nach dem Kriege war er einer der erſten, der den Bann, 
mit dem deutſche Forſchung und Wiſſenſchaft noch vielfach in der 
welt belegt wurden, zu durchbrechen wußte. Auch die franzöſiſche 
: 1 


Akademie nahm ihn mit hohen Ehren auf, und denkwürdig bleibt 
es, daß er auch mit feinem Fachgenoſſen Painlevé, der nebenbei 
franzöſiſcher Uriegsminiſter iſt und Miniſterpräſident war, Ge⸗ 
ſpräche über die Relativitätstheorie führte. Als faſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich kann es gelten, daß Einſtein Deutſchland auch beim Völkerbund 
vertritt, deffen Ausſchuß für wiſſenſchaftliche Huſammenarbeit er 
als Vertreter Deutſchlands angehört. 

In Albert Einſtein beſitzt Deutſchland nicht nur einen genialen 
Phyſiker, einen ſcharfſinnigen Mathematiker und einen gründlichen 
philoſophiſchen Kopf, er hat über ſein unmittelbares Wirken hinaus 
eine allgemeine kulturelle Bedeutung gewonnen und iſt ein gewich⸗ 
tiger Aktivpoſten unſeres ganzen geiſtigen Lebens. 


Zum deutfchen Buchtage. 


Von Oberregierungsrat Dr. Werner Peifer. 


Der Gedanke, am Todestag Goethes einen Tag des deutſchen 
Buches zu veranſtalten, war gut und macht denen, die ihn in die 
Tat umſetzen, alle Ehre. Die Frage iſt, was der einzelne, was die 
Bevölkerung in ihrer Geſamtheit von einem ſolchen Tage ſich ver⸗ 
ſprechen, was er 
ihnen zu bieten hat 
und vor allem, ob 
und in welchem Um⸗ 
fange bleibende 
Wirkungen von 
einem ſolchen Tage 
ausgehen. 

Es iſt nun ein⸗ 
mal fo, daß be 
ſtimmte materielle 
Bedürfniſſe befrie⸗ 
digt ſein müſſen, ehe 
wir uns den geiſti⸗ 
gen Dingen — dem, 
was Marx den ide⸗ 
ologiſchen Überbau 
genannt hat — zu⸗ 
wenden können. So 
ſind wir nun einmal 
konſtruiert, und jedes 


Pathos, das ande— 
res verkünden will, 
wird zur hohlen 


Phraſe und zur lä- 
cherlichen Geſte. Das 
Wort Ludwig Feuerbachs, das vor Jahrzehnten die Menſch— 
heit aufrüttelte und ſie zur Erkenntnis ihres Selbſt hinführte: „Der 
Menſch iſt, was er ißt“ haben wir heute zwar als Übertreibung oder 
fagen wir als Überſpitzung eines richtigen Grundgedankens er- 
kannt. Aber an der 
Nichtigkeit dieſes 
Grundgedankens 
ſelbſt kann nun ein⸗ 
mal kein Zweifel 
beſtehen. Wir wollen 
uns doch nichts vor⸗ 
täuſchen: der großen 
Maffe unſeres Pol- 
kes geht es wirt- 
ſchaftlich ſchlecht, 
und die Anſchaffung 
eines Buches gehört 
nicht zu den un⸗ 
mittelbaren Notwen⸗ 
digkeiten des Le⸗ 
bens. Alſo verzich⸗ 
tet man darauf und 
wendet ſich anderen 
Dingen zu, die 
näher liegen. 
Dennoch: die 
objektive Einſicht in 
die gegenwärtige 
Wirtſchaftslage 
; zwingt zu der fejt- 
ſtellung, daß es — fagen wir einmal — nicht ganz fo traurig 
mehr beftellt ift, wie etwa noch vor fünf Jahren. aa 
„ vielerlei Bindernifje blieben beſtehen. Es herrſcht Überein⸗ 
ſtimmung beim bücherkaufenden publikum wie beim Autor wie 


zu einem alle Teile 


auch beim Verleger, mindeſtens bei dem einſichtigen Verleger, von 
dem wir hier nur ſprechen wollen, daß die Bücherpreiſe vielfach, 
man kann wohl fagen im Durchſchnitt, zu hoch find.. Es wäre auker- 
ordentlich begrüßenswert, wenn die zahlreichen Unterſuchungen, die 


Sen MAREES 
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zeugungskoſten und 


Marktpreis angeſtellt 
HERAVSGEBER 
JMEIER-GR/EFE 


worden jind, endlich 


befriedigenden Aus- 
gleich führten. Denn 
alle Intereſſenten 
des Buches, der Ver- 
leger, der kaufwil⸗ 
lige Leſer, der Sor- 
timenter, haben 
übereinſtimmendes 
Intereſſe daran, daß 
das Buch billig zum 
Verkauf gelangt, 
weil durch eine mög- 


lichſt niedrige Ge- 
ftaltung des Kaufe VERLAG DER MAREES- 
preiſes neben der 


Befriedigung des GESELLSCHAFT:R.PIP ERS 
wirtſchaftlichen Jn- MVNCHEN 

tereſſes der fultu- 

relle Sweck des Buches am wirkſamſten gefördert werden kann. 
Nachdem in der Tagespreſſe Verleger, Schriftſteller und intere 
eſſierte Buchkäufer zu dieſer Frage geſondert wiederholt das Wort 
genommen haben, würde es von beſonderer kulturpolitiſcher Be- 
deutung ſein, wenn 
der deutſche Buch- 
tag, der dieſe drei 
Gruppen von per- 
ſönlichkeiten in eine 
ſtärkere äußere Der- 
bindung bringt, dazu 
führen würde, daß 
das Problem einer 
Verbilligung 


En, 


des Buches in 

gemeinſamer Arbeit HERODIAS 

nunmehr ernſtlich 

und praktiſch in he 

Angri enommen 

2 Josef Lauff 
Doch beachtlicher 


noch als die Preiſe 
ſind andere Wider- 
ſtände, die einer Be⸗ 
lebung des Buch- 
marktes im Wege 
ſtehen: Jazzband und 
Magazinlektüre, 
Rundfunk und Film, 
Sport und Technik. 
Man verſtehe uns nicht falſch; es hieße den Kampf Don Quichottes 
gegen die Windmühlenflügel wiederholen, wollte man ſich gegen Ten⸗ 
denzen auflehnen, die nun einmal als gegebene Faktoren vorhanden 
find, die in der Entwicklung der Zeit liegen und die wir ebenſowenig 


99 


Der Heimatdienſt 


zurückſchrauben fön- 
nen und wollen, wie 
wir etwa wünſchen, 
das elektriſche Licht 
durch die Petroleum- 
lampe zu erſetzen. 
Aber wir müſſen 
uns klar darüber 
ſein, daß alle dieſe 
Dinge nicht der 
Sinn unſeres Da⸗ 
ſeins ſein dürfen, 
daß ſie vielmehr 
ebenſo Diener der 
Geſamtheit ſein 
müſſen wie alle 
andern, ihnen vor— 
angegangenen tech— 
niſchen Erfindun⸗ 
gen, und daß ſie ihre 
geiſtige Miſſion nur 
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VERSAILLES 


VERLAG FÜR KULTURPOLITIK dann erfüllen fön- 
BERLIN nen, wenn fie lernen, 
fih zu beſcheiden 


und freiwillig die 
Rolle einnehmen, zu deren Darſtellung ſie beſtimmt ſind. 

Indeſſen, es ſoll zum Tag des deutſchen Buches keine Kapuziner- 
predigt gehalten werden, denn damit bringt man nicht einen ein= 


zigen Menſchen, der fein Geld für 5-Uhr⸗Tees oder für gleich⸗ 


gültige Modezeit⸗ 
ſchriften ausgibt, 
dazu, nun plötzlich 
zu einem ernſten 
Buchfreunde zu wer- 
den. Aber der ruhige 
Hinweis dieſes aus- 
geſonderten Tages 
auf die Tatface, 
daß es noch andere 
Güter als Boxen 
und Tanzen gibt, 
Güter von objektiv 
höherem Wert, Gi- 
ter, die in der Rang⸗ 
ordnung der Werte 
auf höherer Stufe 
ſtehen, regt doch 
vielleicht dieſen oder 
jenen dazu an, ſich 
zu fragen, ob er die 
ihm zur Verfügung 
ſtehenden ökonomi⸗ 
ſchen Mittel auch wirk⸗ 
lich richtig verwendet. 

Wir verſprechen uns vom 22. März keine Wunder, aber wir 
erhoffen von dieſem Tage, daß an ihm eine Saat geſät wird, die 
bald hier bald da eines Tages aufgehen und gute Früchte bringen 
wird, das heißt: Bücherkäufer. y 


C. F. Gellerts 
ſaͤmmtliche 


Schriften. 


Zehnter Theil. 


Mit allergndd. Ròm. Naif. und Churfürkl, Sach. grioflegiie, 


Leipzig, 
bey M. G. Weidmanns Erben und Reich, 
und Caſpar Fritſch, 1774. 


Die Neuordnung der Kriſenfürſorge. 


Von Miniſterialrat Dr. Bernhard Lehfeldt. 


Es ijt bekannt, daß die deutſche Wirtſchaft 1928 den Beſchäfti⸗ 
gungsgrad des Vorjahres nicht erreicht hat. Dementſprechend blieb 
die Aufnahmefähigkeit des Arbeitsmarkts gegen 1927 zurück; es 
genügt, auf ein paar Standardzahlen hinzuweiſen, die ich für 1928 
gebe (die entſprechende Fahl für 1927 iſt in Ulammer beigefügt): 
Mindeſtzahl der verfügbaren Arbeitſuchenden 1154 655 (867 567), 
Mindeſtzahl der Arbeitsloſen in den Gewerkſchaften 6,2 (4,5) v. B., 
Mindeſtzahl der Kurzarbeiter in den Gewerkſchaften 3,5 (2,0) v. B. 
Die Fahlen der unterſtützten Arbeitsloſen find wegen des Übergangs 
von der Erwerbsloſenfürſorge erft vom Oktober an vergleichbar, 
zeigen aber gleichfalls deutlich die ſchlechtere Lage des Arbeitsmarkts 
1928 gegen 1927. 

1929 hat ſich dieſe ungünſtige Entwicklung des Arbeitsmarkts 
bisher fortgeſetzt. Sicher wäre es verfehlt, ſich hierfür allein auf 
die ungewöhnlich hohen Zahlen der Arbeitsloſen zu berufen, die 
in den ſtatiſtiſchen Nachweiſen für Januar und Februar erſcheinen. 
Denn zweifellos kommt infolge der abnorm ſcharfen und langen 
Kälte während dieſer Monate ein höherer Prozentſatz dieſer 
Arbeitsloſen auf Rechnung der ſaiſonmäßigen Arbeitsloſigkeit, als 
es ſonſt der Fall wäre. Daneben müſſen wir aber eine Zunahme 
der Arbeitsloſigkeit auch in ſolchen Berufen feſtſtellen, deren Be— 
ſchäftigung im allgemeinen nicht an eine beſtimmte Jahreszeit ge— 
bunden iſt. Die Zunahme iſt allgemein, wenn ſie in den einzelnen 
Berufen auch in verſchiedenem Grade auftritt. So iſt beiſpielsweiſe 
nach den Derbandsſtatiſtiken die Zahl der Arbeitsloſen vom Sep- 
tember 1928 bis Januar 1929 in der Metallinduſtrie von 5,7 auf 
9,5 v. H. der Derbandsmitglieder geſtiegen, bei den Graphikern von 
5,6 auf 6,7 v. B., im Nahrungs- und Genußmittelgewerbe von 6,7 
auf 11,5 v. H. 


Die Krifenfürforge, die ja bekanntlich eine Ergänzung 
der an ſtrenge Regeln gebundenen Arbeitsloſenverſicherung dar— 
ſtellt, hat die beſondere Aufgabe, fih der Entwicklung des Arbeits- 
markts jo eng wie möglich anzupaſſen. Nach § 101 des Geſetzes 
über Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung vom 
16. Juli 1927 ift die Kriſenunterſtützung „in Zeiten andauernd 
beſonders ungünſtiger Arbeitsmarktlage“ einzuführen; dabei iſt 
ausdrücklich beſtimmt, daß die Sulaſſung auf beſtimmte Berufe 
oder Bezirke beſchränkt werden kann. Nun hat zwar, wie bekannt, 
die Lage des Arbeitsmarkts, ſeitdem (Ende 1926) die Krijen- 
fürſorge geſchaffen wurde, noch nie erlaubt, ganz auf fie zu ver- 
zichten; immerhin war ſie ſeit 1927 nicht mehr allgemein zu— 
gelaſſen, ſondern auf beſtimmte Berufe beſchränkt, deren Kreis bald 
mehr, bald weniger eng gezogen wurde. Für die zweite Hälfte des 
Jahres 1928 war maßgebend ein Erlaß des Reichsarbeitsminiſters 
vom 15. Auguſt 1928 (Reichsarbeitsbl. S. I 225). Danach war die 
KMriſenunterſtützung ohne weiteres zugelaſſen für die Angebörigen 
der folgenden acht Berufe: 

1. der Gärtnerei, 
2. der Glasinduſtrie, 
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5. der Metall⸗ und Maſchineninduſtrie, 

4. der Lederinduſtrie, 

5. des Holzgewerbes, 

6. des Bekleidungsgewerbes, 

7. Bühnenmitglieder, 

8. Angeſtellte (kaufmänniſche, techniſche und Büroangeſtellte). 

Außerdem waren die Präſidenten der Landesarbeitsämter in 
gewiſſem Umfange ermächtigt, je nach den lokalen Bedürfniſſen 
auch weitere Berufsgruppen in die Uriſenfürſorge einzubeziehen, 
ſo insbeſondere das Spinnſtoffgewerbe und in kleineren Orten (bis 
zu 25 000 Einwohnern), bei beſonderen Notſtänden auch alle übrigen 
Berufe. Für größere Gemeinden hatte fih der NReichsarbeits- 
miniſter Sonderzulaſſungen ſelber vorbehalten. 

Der Erlaß vom 15. Auguſt 1928 wurde erweitert durch einen 
Erlaß vom 26. Januar 1929 (Reichsarbeitsbl. S. I 21), der die Be- 
fugniſſe der Landesarbeitsämter noch etwas ausdehnte. 

Die anhaltende Verſchlechterung des Arbeitsmarkts zwang in- 
deſſen dazu, noch weiter zu gehen. Im Februar 1929 befaßte ſich 
der Reichstag mit der Kriſenfürſorge. Unabhängig davon hatte 
der Reichsarbeitsminiſter bereits Verhandlungen mit dem Reichs— 
finanzminiſter eingeleitet, um für eine weitere Ausdehnung des 
Perſonenkreiſes in der Krifenfürforge, die zu einer Überſchreitung 
des Haushaltsanſatzes führen konnte, Mittel zu erhalten. Der 
Reichstag nahm nach mehrtägiger Ausſchußberatung eine Ent- 
ſchließung an, die die Ausdehnung der Krifenunterftügung auf alle 
Berufsgruppen forderte. Die Reichsregierung erklärte durch den 
Mund des Reichsarbeitsminiſters, daß fie die Entſchließung aus⸗ 
führen werde, ſoweit das Geſetz dies zulaſſe, d. h. ſoweit eine 
„andauernd beſonders ungünſtige Arbeitsmarktlage“ gegeben ſei. 

Hierauf beruht die neue Regelung, die der Reichs⸗ 
arbeitsminiſter nunmehr unter dem 22. Februar 1929 getroffen hat. 
Danach gilt folgendes: 

J. Ohne beſondere Zulaſſung tft die Krifenunter- 
ſtiitzung — wie bisher — den Angehörigen der bereits oben- 
genannten acht Berufsgruppen zu gewähren. 

II. die Präfidenten der Landesarbeits ämter 
dürfen, ſoweit ein Bedürfnis dazu beſteht, für ihren Amtsbezirk 
oder Teile desſelben folgende Berufsgruppen zur Krijen- 
unterſtützung zulaſſen: 

i 1. Induſtrie der Steine und Erden, 
Spinnſtoffgewerbe, 
Buchbinder, Kartonnagenarbeiter und einſchlägige Berufe, 
Nahrungs- und Genußmittelgewerbe mit Ausnahme des 
Müllerei- und Getränfegewerbes, 
. Dervielfältigungsgemwerbe, - 
kunſtgewerbliche Berufe, 
Theater, Muſik, Schauſtellungen aller Art, 
Gaſt⸗ und Schankwirtſchaft, 
. Derfebrsaewerbe, 
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(0. Fabrikarbeiter, 

It. Maſchiniſten und Heizer. 

Ausgenommen bleiben alſo auch künftig namentlich: die 
Sand- und Forſtwirtſchaft, das Baugewerbe, der Bergbau, die fach- 


arbeiter der chemiſchen Induſtrie und der Papierinduſtrie jowie ` 


von den ungelernten Arbeitern diejenigen, die nicht Fabrikarbeiter 
ſind (alſo die ungelernten Außenarbeiter aller Art). Bei der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft und dem Baugewerbe war die Erwägung maj- 
gebend, daß die Arbeitsloſigkeit hier vorwiegend nicht auf den 
Rückgang der Konjunktur zurückzuführen ijt, ſondern Saiſon⸗ 
charakter hat. Aus der gleichen Erwägung ſind auch Angehörige 
anderer Berufe, deren Arbeitsloſigkeit gemäß den Beſchlüſſen des 
Verwaltungsrats der Reichsanjtalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung als „berufsüblich“ anerkannt iſt, von der 
Sulaffung zur Uriſenfürſorge ausgenommen. 

Für beſondere Notſtände haben die Präſidenten der 
Landesarbeitsämter aber noch weitergehene Ermächti⸗ 
gungen. Konnten fie bisher in Gemeinden mit nicht mehr als 
25 000 Einwohnern Angehörige der grundſätzlich nicht zugelaſſenen 
Berufe (3. B. des Bergbaus) in die Kriſenfürſorge einbeziehen, wenn 
„infolge außergewöhnlicher Ereigniſſe oder Umſtände“ cin „lang= 
anhaltender ſchwerer Notitand auf dem Arbeitsmarkt“ beſtand, jo iſt 
dieje Befugnis jetzt auf Gemeinden bis zu 50 000 Einwohnern aus- 
gedehnt. Sie erſtreckt ſich allerdings nicht mehr auf Perſonen, für die 
berufsübliche Arbeitsloſigkeit anerkannt iſt, ſowie auf die ungelernten 
Arbeiter, ſoweit es ſich nicht um Fabrikarbeiter handelt (aljo die 
Außenarbeiter). Für Städte mit mehr als 50 000 Einwohnern hat 
jih der Reichsarbeitsminiſter die Zulaffung weiterer Berufsgruppen 
— wie bisher — ſelbſt vorbehalten. Nur ſog. Abrundungen können 
auch in dieſen größeren Orten von den Präſidenten der Landes- 
arbeitsämter ſelbſtändig vorgenommen werden. 

Zuſammenfaſſend kann gejagt werden, daß künftig die Krifen- 
fürſorge für faſt alle Berufe zuläſſig ſein wird; ausgeſchloſſen ſind 
nur die Saiſonarbeitsloſen und einige beſtimmte Berufsgruppen, 
für die der Arbeitsmarkt auch heute noch nicht die andauernde und 
beſondere Verſchlechterung aufweiſt, von der das Geſetz ſpricht. 
Dieſe neue Regelung des Perſonenkreiſes der Uriſenunterſtützung 
gilt vom 25. Februar 1929 an und zunächſt bis zum 4. Mai 1929. 


Bis dahin muß neu geprüft werden, welche Anderungen des Rechts» 
zuſtandes die Lage des Arbeitsmarkts dann etwa erfordert. 

Mit der Neuabgrenzung des Perſonenkreiſes hat der Reichs- 
arbeitsminiſter auch die Dauer der Krijenunterftügung neu ge- 
regelt. Bisher betrug die Dauer im Höchſtfalle grundſätzlich 
39 Wochen, bei Arbeitslojen über 40 Jahre konnte ſie ausnahms- 
weiſe bis auf 52 Wochen verlängert werden. Die Derjchlechterung 
des Arbeitsmarkts zeitigte begreiflicherweiſe Wünſche nach einer 
Verlängerung dieſer Friſten. Bei der Ungeklärtheit der künftigen 
Entwicklung hat der Reichsarbeitsminiſter es vermieden, eine Ver- 
längerung um eine beſtimmte Wochenzahl auszuſprechen. Er hat 
vielmehr angeordnet, daß vorübergehend, nämlich bis zum 
4. Mai 1929 die Beſtimmungen über die Bezugsdauer der Krijen- 
unterſtützung „außer Wirkſamkeit geſetzt“ werden, d. h. alſo bis zu 
dieſem Tage niemand aus der Uriſenfürſorge „ausgeſteuert“ werden 
darf. Arbeitsloſe, die jhon aus der Uriſenunterſtützung aus- 
geſchieden find, weil fie die bisherige Höchſtbezugsdauer erreicht 
haben, werden wieder in die Unterſtützung aufgenommen, wenn fie, 
ſofern es fih um Arbeiter handelt, nicht vor dem 1. Dezember 1928 
ausgeſchieden ſind, ſofern es ſich um Arbeiter handelt, nicht vor 
dem 1. Oktober 1928. 

Über die zahlenmäßige Auswirkung der neuen Dorfcriften 
laſſen ſich nur ungefähre Angaben machen, ſchon deswegen, weil es 
eine genaue Statiſtik der Perſonen, die die Dorausſetzungen der 
Uriſenunterſtützung bisher nicht erfüllt haben, fie aber nun erfüllen 
können, nicht gibt. Man hat aber unter Benutzung der vorhandenen 
Statiſtiken geſchätzt, daß, wenn von allen Ermächtigungen zur Er» 
weiterung des Perſonenkreiſes Gebrauch gemacht wird, der Jü- 
wachs an Unterſtützten etwa 40 v. H. betragen wird. Das würde 
eine monatliche Mehrausgabe von etwa 5% Millionen RM. er- 
fordern, von denen 3 Millionen auf das Reih entfallen würden, 
der Reſt auf die Gemeinden. Das Verbot der Ausſteuerungen hat 
zahlenmäßig eine weſentlich geringere Bedeutung. Die Fahl der 
langfriſtig Arbeitsloſen ift glücklicherweiſe bei weitem nicht jo hoch, 
wie vielfach angenommen wird. Schätzungsweiſe ſind es etwa 
12 000 Perſonen, die in den Monaten März und April aus der 
Uriſenfürſorge ausſcheiden müßten, wenn die neue Dorjchrift über 
die Unterſtützungsdauer ihnen nicht den Weiterbezug gewährleiſtete. 


Nationalitätenkampf oder Minderheitenrecht in Glowenien. 


von Werner Stephan. 5 


Die Slowenen bieten uns das Muſterbeiſpiel eines Nationalis 
tätenkampfes ohne Sinn und Derjtand. Ein Kleinvolk von 
1% Millionen Menſchen, ſoviel, wie die kleinſte preußifche Provinz, 
Schleswig-Holſtein, Einwohner hat. Im größten Teil des früher 
öſterreichiſchen Uronlandes Krain und in der Unterſteiermark vor 
zehn Jahren durch den Zuſammenbruch der Doppelmonarchie zum 
Staatsvolk geworden; aber den beiden großen Nachbarn, Italienern 
und deutſchen, gegenüber nicht ſtark genug zur Selbſtbehauptung. 
Deshalb eingegliedert in den ſüdflawifchen Einheitsſtaat, in dem 
ſie ſich nur mühſam durch die klare Taktik : 
ihres noch im Wiener Parlament ae- 
ſchulten Führers Korofheg und durch 


Ausnutzung der ſerbiſch⸗kroatiſchen Gegen- 
ſätze, ein Stück Eigenleben, ein Stück prak⸗ 
tiſche Verwaltungsautonomie errungen — f | 
haben. Der dritte Teil der flo- | | 
weniſchen Menſchen aber lebt il 
außerhalb des Staates, den es 
heute als den feinen empfindet; nur 
t Million Slowenen gehören zu Jugo- 
ſlawien. An die 100 000 find bei Öiter- 
reich verblieben; nicht durch die Gewalt 
eines Friedensdiktates, ſondern durch 
jene Dolfsabitimmung im Herbſt 1920, in 
der die Mehrheit der Bevölkerung 
zwiſchen Karawanken und Wörtherſee 
ſich trotz Bedrückung durch jugoſlawiſche 
Beſatzung für das verarmte, zerſtückelte. 3 
von Geldentwertung und inneren Uriſen heimgeſuchte Oſterreich ent- 
ſchied. Nur zu 50 v. Ñ. war das Abſtimmungsgebiet von Deutſchen 
bewohnt, zu faſt 70 v. &. von Slowenen. 60 v. HZ. aber der Stimm- 
berechtigten entſchieden ſich gegen den Anſchluß an Jugoſlawien und 
damit für das Heimatland Kärnten und für die Verbindung mit 
Wien und dem deutſchen Kulturkreis. Das führende ſloweniſche 
Blatt ſtellte feft, „die Dolfsjeele in Kärnten habe inſtinktiv erkannt, 
auf welcher Seite die mächtigere innere Kraft wohne“. 
Größer iſt der Teil, den Italien an ſloweniſchem Dolls» 
doden erhielt. Aber es errang ihn nicht durch moraliſche Kraft, 
ſondern durch gewaltſame Beſetzung, durch militäriſchen Zwang. 
Schon vor dem Kriege wohnten 50000 Slowenen in Venetien, in 
den nach Südweſten abfallenden Hängen der Juliſchen Alpen um 
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Cividale herum. 1919 wurden an die 550 000 Slowenen hinzu- 
gefügt: mit Görz, mit dem Küjtenland, mit Triejt, der größten 
floweniſchen Stadt, die unter öſterreichiſcher Pflege auf Kojten 


des italieniſchen äußeren Kulturfirniſſes immer ſtärker dem 
ſlawiſchen Charakter ihrer breiten Volksmaſſen zurückgegeben 
worden war. Auch Iſtrien mit feiner ſloweniſch, kroatiſch 


und italieniſch gemiſchten Bevölkerung und der ſüdweſtlichſte 

Teil von Kram wurde Italien zugeteilt, die Gegend von Idria 

mit dem berühmten Mueckſilberbergwerk und von Adelsberg mit 

der wunderbaren Grotte, wo man nie 

einen Italiener geſehen hatte und die 

mn Italien nur kraft Waffengewalt bean⸗ 
En. 

120 
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geopolitiſchen Theſe, daß alle Gebiete ihm 
zukämen, die ihre Bäche und Flüſſe zur 


ſprucht und kraft jener merkwürdigen 
| nen | = 
Adria entjenden. 
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1% Millionen Slowenen im ganzen; 
das kleinſte der eur opäiſchen 
Völker nach Albanern und 
Eſten, zu zwei Dritteln dem mehr- 
ſtämmigen ſüdſlawiſchen Staat, zu einem 
i * Drittel fremden Staaten angegliedert. 
A Mußte dieſe Nation nicht der Vorkämpfer 
Ff we des Minderheitenſchutzes in Europa fein, 
der erſte Anwalt der Selbſtverwaltungsrechte 
aller Minoritä en? Liegt hier zwiſchen Drau 
und Adria dieſer Gedanke nicht geradezu in 
der Luft? Wird er den Slowenen nicht auf ſehr fühlbare, ja auf 
grauſame Art und Weiſe nahegelegt durch das, was ihre Dolks⸗ 
genoſſen in Italien erleiden? Denn im Reich des Faſchis⸗ 
mus ſind deutſche und Südſlawen Schickſals⸗ 
genoſſen. Was die 250000 Südtiroler erdulden müſſen an 
ſkrupelloſer Knechtung und Bedrückung, das haben im ſelben Maße 
die 400 000 Slowenen um Görz und Idria zu leiden. Gemildert 
höchſtens dadurch, daß ein Naturvolk wie dieſes ſlawiſche im Gebiet 
des Iſonzo keine Kultur von gleicher Höhe und Kraft der Tradition 
zu verteidigen hat wie das deutſche an Etſch und Eiſack; verſchärft 
aber dadurch, daß es in ſeiner Einfachheit noch organifations- 
ſchwächer, alſo wehrloſer iſt. Seit 10 Jahren ſind die Slowenen 
den äußerſten Maßnahmen der Entnationaliſierung von ſeiten der 
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Italiener ausgeſetzt. Faſt 
ebenſo lange kämpfen ſie 
dagegen Hand in Hand mit 
den deutſchen Minoritäten 
des italieniſchen Staats- 
verbandes. Die 
ſtellen den Führer der euro- 
päiſchen Bewegung zum 
Schutz der Minderheiten. 
Dr. Wilfan. Trieſts Ab⸗ 
geordneter im römiſchen 
Parlament, iſt ſeit Jahren 
Leiter ihrer internationalen 
Kongreſſe. Jahr für Jahr 
redet er den neuen wie den 
alten Staaten ins Ge- 
wiſſen, weiſt er den Döl- 
kerbund hin auf all die 
Schäden der Entnationali⸗ 
ſierungspolitik, auf die Ge- 
fahren, die ſich aus der 
Vergewaltigung von Mil- 
lionen europäiſcher Men- 
ſchen in fremden Herrenſtaaten ergeben. Wilfan ift das gute 
Gewiſſen feiner Nation. Er hat die Lage, die wirklichen Bedürf- 
niſſe feiner Volksgenoſſen erkannt. Aber was hat er mit feinem 
Vorbild praktiſch erreicht? 


Marburg a. d. Orau 


Felberturm 


ir A 

Für ihr eigenes Herrſchaftsgebiet haben die Slowenen kaum 
die erſten Anzeichen gegeben, daß ſie die Fol⸗ 
gerungen aus der Geſchichte dieſer 10 Jahre, 
aus der Situation ihres eigenen Volkes zu 
ziehen bereit ſind. Gewiß entſpricht die 
Grenze Sloweniens gegen Öfterreich, nadh- 
dem der ſüdliche Teil Kärntens ſelbſt befragt 
wurde, zum größten Teil dem allein ge- 
rechten und modernen Selbſtbeſtimmungs⸗ 
prinzip. Nur an der Drau klafft eine Lücke. 
Dort wurde die Stadt Marburg mit den 
deutſchen Dörfern ihrer Umgebung wider 
Willen ohne Abſtimmung zu Jugoflawien 
geſchlagen. Ebenſo erging es dem kleinen 
Kärntner Teilgebiet von Unterdrauburg 
und dem Grubenrevier von Prävali. Als 
die deutſche Bevölkerung Marburgs, um 
die Volksbefragung zu erzwingen, vor 
einer amerikaniſchen Unterſuchungskommiſ⸗ 
ſion demonſtrierte, wurde ſie mit Schüſſen 
auseinandergetrieben. Die Entnatio- 
naliſierung dieſes nördlichſten Randes von Slo- 
wenien iſt ſeitdem nicht weniger gewaltſam betrieben worden 
als die Einbeziehung in den jugoflawifchen Staat. In Mar- 
burg wurden über 50 deutſche Bereine aufgelöſt, das Theater 
und das deutſche Vereinshaus wurden einſchließlich Büchereien und 
Silbergerät beſchlagnahmt, Studenten- und Mädchenheim geſchloſſen, 
die zwei Alpenhütten fortgenommen. Deutſche Kulturveranftaltun- 
gen, wie Theatervorſtellungen und Liederabende, wurden nach Mög— 
lichkeit verhindert, zum Teil mit Gewalt. Noch vor vier Jahren 
wurde eine deutſche Feier ſogar durch Bombenlegung unmöglich 
gemacht, nachdem der Aktionsausſchuß der floweniſchen Parteien 
und Dereine feine Anhänger aufgeputſcht hatte. Im Aufruf der 
ſloweniſchen Nationaliſten vom Frühjahr 1925 heißt es bezeich— 
nenderweiſe: „Solange die Orjuna arbeiten wird, wird fie 
keinerlei politiſche oder nationale Tätigkeit 
der Deutſchen in Slowenien zulaſſen. Jeden derartigen 
Verſuch wird fie mit der Gewalt ihrer ſtatutariſchen Mittel ver- 
hindern.“ > 
f Die Verhältniſſe haben fich ſeitdem um ein gewiſſes Maß 
gebeſſert. Daß noch keine grundlegende Anderung in der Ein— 
ſtellung der Slowenen zur Minderheitenfrage zu verzeichnen iſt, 
beweiſt aber die Abſetzung des deutſchen Führers 
bekannteſten Publiziſten der europäiſchen 

Seine enge Gemeinſchaftsarbeit mit 
Wilfan hat ihn nicht vor 
dem Schickſal bewahrt, aus 
dem Amte als Bezirksarzt 
gejagt zu werden — ohne 
jeden Grund als den, daß 
er den Slowenen in ſeiner 
deutſchen Gemeinde Sankt 
Egidy bei Marburg nahe 
der öſterreichiſchen Grenze 
trotz betonter Soyalität 
gegenüber dem jugoſlawi⸗ 
ſchen Staat als Minder⸗ 
heitenführer läſtig iſt. 


Morocutti, des 
Minderbeitenbewegung. 


Silli Hauptplatz 
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Marburg a. 


Was in der klei⸗ 
nen, national umſtrittenen 
Grenzzone um Marburg 
herum geſchieht, wieder- 
holt ſich in den anderen 
Teilen Sloweniens, die 

lediglich ein Inſel⸗ 
deut ſchtum kennen. 
Das Draugebiet zählte bei 
der Abtretung an Jugo- 
ſlawien etwa 40 000 deut- 
ſche Bewohner, die ſich in⸗ 
zwiſchen durch Derdrän- 
gung und Abwanderung 
beträchtlich vermindert haben. 
ſte ier mark ſeit 10 


Gottſchee, Dorfkirche in Malgera 
Südlich davon find in der Unter- 


Jahrhunderten nur die Städte 
deutſch: Cilli, Pettau, Rann, Windifhgrä und Sitten- 
berg, Uleinſtädte nach reichsdeutſchen Begriffen, aber voll 
deutſchen geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens. Auch hier wurden 
die Mittelpunkte deutſcher Dereins- und Kulturtätigkeit beſchlag⸗ 
nahmt oder vernichtet, die deutſchen Schulen aufgehoben. Seit 
von Belgrad her Schulverordnungen herauskommen, die eine ein⸗ 
fache Unterdrückung des deutſchen Schulweſens nicht mehr zulaſſen, 
hilft man fih auf dem Verwaltungswege. Liften zur Anmeldung 
deutſcher Kinder für deutſche Schulen dürfen eingereicht werden. 
Aber die Unterzeichner werden dann auf die Polizei beſtellt und 
mit allerhand Schikanen und Preſſionen zur Rücknahme der An⸗ 
meldung veranlaßt, bis die vorgeſchriebene Schülerzahl nicht mehr 
vorhanden iſt. Wirtſchaftlicher Bopkott iſt gegenüber der fleißigen 

deutſchen Bevölkerung eine ſtändig geübte 
Methode. Die deutſche Preſſe wird ſo ſehr 
wie nur möglich beſchränkt und eingeſchüch⸗ 
tert. Trotzdem beginnt dieſes Inſel⸗ 
deutſchtum, das bis 1918 im Rahmen der 
zu zwei Drittel deutſchen Steiermark und 
im Beſitze wirtſchaftlicher und kultureller 
Überlegenheit fih jo behütet gefühlt hatte, 
fih wieder zu erholen. Alte Verwurze⸗ 
lung kann auch durch furchtbare Axthiebe 
nicht einfach gelöſt werden. Auch bilden 
die Deutſchen in den anderen Teilen Jugo- 
ſlawiens eine Stütze, mehr als jene 500 600 
Deutſchen im fruchtbarſten Teil der Donau— 
ebene, die ſich im Belgrader Parlament 
wohl zur Geltung bringen können — ſie, 
die früher fo weit vom deutſchen Gemein- 
ſchaftsleben entfernt waren, bilden nun 
den Kriftallifierungspunft für die ver- 
ſtreuten Deutſchen anderer jugoflawijcher 
Gebiete, die fih ehemals im Bannkreis von Wien und Graz fə 
überlegen vorkamen. 


d. Drau 


Ed 


Noch einen ſtarken Stützpunkt beſitzt das Deutſchtum in 
Slowenien ſelbſt: Gottſchee, die alte deutſche Sprachinſel im 
äußerſten Süden von Krain, heute ſchon an der italieniſchen Grenze 
gelegen. Abkömmlinge thüringiſch-fränkiſcher Einwanderer, vor 
600 Jahren von einem deutſchen Grafengeſchlecht in eine Wildnis 
gerufen, find fie, durch floweniſches Siedlungsgebiet von allen 
Stammesgenoſſen getrennt, zu Pionieren deutſcher Kultur nahe 
der Adria geworden. Der Vergleich mit den Siebenbürger Sachſen 
liegt nahe. Aber die Unterſchiede ſind doch groß. Ein kleines 
Völkchen nur, 18 000 deutſche Menſchen mit einer kleinen Stadt 
von 3000 Einwohnern. Keine ſtolze deutſche Metropole wie 
Hermannſtadt oder Uronſtadt, ſondern ein hübſcher, ſauberer, kleiner 
Flecken. Keine reichen deutſchen Dörfer wie im Burgenland oder 
am Kofel. Ein armes Land; „viel Steine gibt's und wenig Brot“. 
Andere deutſche Inſeln haben ſich erhalten, weil die Deutſchen 
reicher waren als ihre Umgebung und weil ſie durch Wohlhaben— 
heit herrſchten; vielleicht hat ſich das Gottſcheer Land 
rein deutſch erhalten, weil es ſo bitter arm iſt 


und der Umgebung ſo 
gar keinen Anreiz bietet. 
Jetzt zieht ein Braun⸗ 


kohlenbergwerk, deſſen 
ſchlechte Kohle für Jugo- 
ſlawien ſchon von Wert 
iſt, ſloweniſche Arbeiter 
in die Stadt, die damit 
ihren rein deutſchen Cha- 
rakter verliert. Aber im 
ganzen gibt es hier keine 
Entnationaliſierung, weil 
es keine Völkermiſchung 
gibt. Die Schulen ſind 
wenigſtens gemiſchtſprachig, 
wenn auch die von Laibach 


Eine der wenigen Quellen bei Gottſchee 
(Binnſeebach] 
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Mitterdorf bei Gottſchee 


entſandten Lehrer häufig 
höchſt mangelhaft ſind. Der 
Gottesdienſt iſt deutſch, und 
die deutſchen Sitten können 
— nach Jahren ängſtlicher 
Bewachung und ſchikanöſer 
Einſchränkungsverſuche — 
wieder in Trachten⸗ und 
Sängerfejten gepflegt wer- 
den, Ein gewalttätiger 
Amtsbürgermeiſter flowe— 
niſcher Nationalität wurde 
beſeitigt, und die Zukunft 


An die 70 000 Deutſche 
wohnen in Slowenien, noch 
einige Tauſend Slowenen 
mehr wohnen in Kärnten. 
Was liegt näher als ein 
Gegenſeitigkeits⸗ 
abkommen, das beiden 
Völkern ihr nationales und 
kulturelles Leben fichert? 
Noch iſt man in Slowenien 
weit von der Duldung des 


alteingeſeſſenen Deutſchtums 


Adelsberger Grotte 


entfernt, deren ſich die Kärntner Slowenen erfreuen. Iſt nicht die 


des Gottſcheer Deutſchtums wäre geſichert, wenn nur die wirt ⸗ 
ſchaftliche Exiſtenz geſichert wäre. Vielleicht verhelfen 


ihm die genoſſenſchaftlichen Fuſammenſchlüſſe des 
deutſchen Bauerntums in Jugoslawien zu beffe- 
ren Wirtſchaftsmethoden. Auch der Entſchluß 
zu induſtriellem Nebenerwerb der Männer und er- 
wachſenen Kinder, die bisher Jahrhunderte hin- 
durch lieber auf Haufierhandel zogen, könnte 
ſegensreich ſein. Und die ſtrategiſche Bahn, die 
Südſlawien von hier zur Adria bauen will, könnte 
plötzlich den Strom der deutſchen Reiſenden auf 
kürzeſtem Wege durch das Ländchen zum Süd— 
meer leiten. Manch einer wird dann ſicher bei 
den Naturſchönheiten dieſer ſeltſam unberührten 
und abgelegenen deutſchen Inſel, wo verfallene 
Burgen in rieſigen, noch von Bären und Wölfen 
bewohnten Wäldern ſtehen, verweilen und ſo 
Geld ins Land bringen, das heute noch 
kaum Fremdenverkehr kennt. Vielleicht würde 
auch das dazu beitragen, die Auswanderung 
nach Amerika (beſonders nach Kanada) ein- 
zudämmen, die heute manche Dörfer ent- 
völkert und ſo eine ernſte Gefahr für das 
Gottſcheer Deutſchtum bedeutet. 8 
* 


Keichsarbeitsminiſter Wiffell 60 Jahre. 


Vor vierzig Jahren übernahm in Kiel ein zwanzigjähriger 
Metallarbeiter der Torpedowerkſtatt den Dorfit; feines Berufs- 
fachvereins. Am 8. März 1929 ernannte ihn die rechts- und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliche Fakultät der Kieler Univerſität zum Ehrendoktor. 
Die Ehrung gilt nach der Ernennungsurkunde „dem Sohne des 
Volkes, der in zähem Ringen zur führung emporſtieg, deffen 


Denken und Handeln darauf 
gerichtet ift, durch organiſche 
Wirtſchaftserneue⸗ 
rung die Idee einer Ge⸗ 
meinjhaff aller 
Schaffenden zu verwirf- 
lichen, der die kargen Muße⸗ 
ſt unden eines an Arbeit 
und Verantwortung reichen 
Lebens der Wiſſenſchaft 
geſchenkt“ hat. Die Frucht 
jener Leiſtung gibt ſoeben die 
Arbeitsgemeinſchaft deutſcher 
Handwerkskultur als gwei- 
bändiges, umfaſſendes Werk 
heraus: „Des alten Hand: 
werks Recht und Ge⸗ 
wohnheit.“ Es iſt eine 
Arbeit, die Forſchungsergeb— 
niſſe aus fünfundzwanzig 
Jahren umfaßt. In dieſer 
Feit wurde aus dem Metall⸗ 
arbeiter Wiſſell der Lübecker i 
Arbeiterſekretär und dann W 
einer der Leiter des Zentral- \ 
arbeiterfefretariats der Ge— 
neralkommiſſion der freien 
Gewerkſchaften Deutſchlands, 
der Volksbeauftragte und 
Reichswirtſchaftsminiſter, der 
amtliche Schlichter für Groh- 
Berlin und der Reids- 
arbeitsminiſter. An den 
großen Geſtaltungsfragen des 
jüngſt vergangenen Diertel- 
jahrhunderts hat Miniſter 


Stadtturm und Theater in Pettau 
Süd- Steiermark (jetzt Jugoflawien) 


Nach dem Leben gezeichnet von Rudolf Schlichter 


Bedrückung der Slawen in Italien Warnung genug? 
in einem floweniſchen Aufruf aus dem Jahre 1925 heißt es im 
Gegenteil: „Unſer Volk in Görz kann kaum leben, 


Zeitfragen der 


Seltſam — 


weil die vorherrſchende italieniſche Nation, der 
wir nie etwas zuleide taten, es vernichten will: 
Wir Slowenen aber als vorherrſchende Nation 
ſollen unſeren einſtigen Unterdrückern geſtatten, 


daß fie uns das Heiligſte anſpeien!“ Deutſches 


Kulturleben (der deutſche Verein wollte eine Sil- 
veſterfeier veranſtalten) erſchien den Slowenen 
merkwürdigerweiſe als Verhöhnung. Die Zeit heilt 
vieles. Sie wird hoffentlich einem Kleinvolf, das 


trotz feiner schwierigen nationalen Lage vor Macht- 


trunkenheit die klare Richtung verloren hatte, den 
Chauvinismus überwinden helfen. Mönnten ſich die 
Kärntner entſchließen, die Kulturauto- 
nomie, über die ſeit zwei Jahren verhandelt 
wird, trotz übertriebener und den Grundſätzen des 
Minoritätenrechtes widerſprechender floweniſcher 
Forderungen durchzuführen, ſo würde auch das den 
Deutſchen auf der anderen Seite der Grenze vor— 
wärtshelfen. Vielleicht kommt dann die Zeit, wo die 
Slowenen merken, was ein Deutſcher wie Moro— 
cutti und ein Landsmann wie Wilfan für ſie als 
Führer in ein beſſeres befriedetes Europa bedeuten. 


Zur Zeitgeſchichte 


Miffell nicht nur tätigen Anteil genommen, in den großen 
Sozialiſierung und der Planwirtſchaft, jüngſt 
erſt wieder in der Kriſe und dem Kampf um das Schlichtungsweſen, 
hat er geſtaltend und zeitweiſe entſcheidend eingegriffen. Es iſt ein 
eigenartiges Begleitmotiv dieſes Lebens, von dem jetzt die große 
Öffentlichkeit zum erſten Male hört, daß dieſer Mann dabei zugleich 
hiſtoriſche Studien trieb. 

Der Arbeitsminiſter Wiſſell gehört zu jenen neuen Kräften von 


Format, die aus dem Urſtoff 
der Geſellſchaft, dem Prole- 
tariat, und ihrer ſozialen 
Grganiſation, den Gewerk- 
ſchaften, emporgeſtiegen ſind. 
Die Weimarer i 

gab diefe Männer dem Staat, 
dem jie gehören. Die deutſche 
Republik ehrt ſich ſelbſt, wenn 
fie dieſe Perſönlichkeiten aus- 


zeichnet. — Durch das Leben! 


des Arbeitsminiſters geht eine 

klare Linie. der Ausgangs⸗ 

punkt ſeiner öffentlichen 

Tätigkeit iſt das Arbeiter⸗ 

ſekretariat, die Rechtsaus⸗ 

kunft und Beratung, der 

Kampf um das Arbeitsrecht 

und ſeine Geſtaltung. Der 

Weg führte ihn bis zum hohen 

Amte des Hüters und Wah- 

vers des deutſchen Arbeits- 

rechts. Damit ſteht der Sech- 

zigjährige nach wie vor dort, 

wo er immer geſtanden hat: 

im Brennpunkte der öffent⸗ 

lichen Kritik. Licht und Schat- 

ten verteilt die Geſchichte, nach 

Fentimeter und Millimeter 

15 ausgemeſſen. Die Aufgabe der 

f Lebenden ift es, die Perfön- 

lichkeit zu werten und ſich 

ihrer tätigen Gegenwart zu 
freuen. So ſchließt ſich der 

„Heimatdienſt“ von Herzen 
gern den vielen Gratulanten an. 
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Das Minderheitenproblem in Genf. 


he. — Auf der Tagesordnung der 54. Tagung des Dölkerbunds- 
rates jtand folgender Antrag Deutfchlands: „Die Garantie des 
Völkerbundes für die Beſtimmung zum Schutze der Minderheiten.“ 

Die Vorgeſchichte dieſes Antrages ift bekannt, ebenſo der Ju- 
ſammenſtoß zwiſchen dem deutſchen und polniſchen Außenminiſter 
auf der letzten Ratstagung im Dezember v. J. in Genf. Die 
damalige Herausforderung Saleſkis hatte Dr. Streſemann veranlaßt, 
von ſich aus dieſen Antrag anzukündigen, da aus den Worten des 


polniſchen Ratsvertreters ein Geiſt über die Minderheitenverträge 


ſprach, der nicht unwiderſprochen bleiben konnte. Und dieſer Geiſt, 
der ſeine Auswirkung ſehr oft in die politiſche Praxis polniſcher 
Innenpolitik umſetzte, entſprang nicht zuletzt einer Theorie, die der 
braſilianiſche Vertreter Mello-Franco auf der Dezembertagung des 
Völkerbundes im Jahre 1925 aufſtellte, wonach die Minderheiten- 
verträge doch eigentlich nur dazu da ſeien, den Übergang oder die 
Aſſimilation der Minderheiten durch das Mehrheitsvolk vorzu⸗ 
bereiten. Obwohl dieſe Bemerkung damals als rein perſönlich 
gemacht wurde, war es ſoweit gekommen, daß Politis, der arie- 
chiſche Vertreter im Völkerbund, im Jahre 1928 den Derfuch unter— 
nehmen konnte, die Erklärung Mello-Francos als einen Beſchluß 
des Rates zu zitieren. Der Zeitpunkt, hier klare Begriffe zu 
ſchaffen, war durchaus gegeben, zumal eine reiche Sammlung von 
Erfahrungen es uns geboten erſcheinen ließ, die grundſätzliche Seite 
des Minderheitenproblems aufzuwerfen. 

Die Behandlung der Frage im Dölferbund leitete der kanadiſche 
Delegierte Dandurand mit einem Memorandum über die Der- 
beſſerung des Verfahrens bei Minderheitsbeſchwerden ein und gab 
hierzu eine kurze erläuternde Begründung. Sie gab den Auftakt zu 
der großangelegten Rede des Reichsaußenminiſters Dr. Streſe⸗ 
mann, der zunächſt einen Überblick über die Entwicklung des 
Minderheitenproblems feit dem Verſailler Vertrag und der Schaffung 
des Völkerbundes gab und die Derpflichtungen des Völkerbundes 
gegenüber den Minderheiten hervorhob. Dr. Streſemann betonte, 
daß das Minderheitenproblem ſich nicht in Einzelfällen von 
Wünſchen und Beſchwerden erſchöpfe, ſondern eine ſtändig zu be- 
achtende Aufgabe der Staaten und des Völkerbundes fei, daß grund— 
ſätzlich auf keinen Fall daran gedacht werden könne, die Minder- 
heiten allmählich von den ſtaatlichen Majoritäten aufſaugen zu 
laſſen, ſondern daß ihr Recht auf Wahrung und Pflegung ihrer 
kulturellen, religiöſen und ſprachlichen Eigenarten geſichert und 
geſchützt werden müſſe. Dadurch werde der Sache des politiſchen 
Friedens am beſten gedient. Dr. Streſemann faßte ſeine Rede in 
einer Reihe von präziſierten Schlußfolgerungen zuſammen, in denen 
er dem Rat eine ſorgfältige Prüfung der Möglichkeiten für eine 
Verbeſſerung des Verfahrens in Minderheitenſachen zur Erwägung 
ſtellte und die Einſetzung einer beſonderen Prüfungs⸗ 
kommiſſion verlangte. Der nachhaltige Eindruck, den diefe mit 
ruhiger fachlicher Eindringlichkeit gehaltene Rede des deutſchen 
Ratsmitgliedes hinterließ, konnte auch durch die anſchließende 
Debatte nicht verwiſcht werden, obwohl die meiſten Redner ſich in 
ihren Darlegungen in anderen Bahnen bewegten. Don beſonderer 
Bedeutung in dieſer Debatte iſt aber die poſitive Erklärung des 
engliſchen Außenminiſters Chamberlain, der in jeder Form 
von Mello-Franco und feiner Aſſimilationstheorie abrückte, und 
ferner ſein Eintreten für die Einſetzung einer Studienkommiſſion, 
die die einſchlägigen Fragen nach allen Richtungen hin ventilieren 
ſolle. 2 
i Nach langwierigen Verhandlungen hinter den Kuliffen tft dann 
ſchließlich die von dem Berichterſtatter Adatc (Japan) zur 
Weiterbehandlung der Minderheitenprobleme vorgeſchlagene Kom- 
promißlöſung angenommen worden, wonach ein vorläufiger Arbeits- 
ausſchuß, beſtehend aus dem japaniſchen (Adatci), dem engliſchen 
(Chamberlain) und dem ſpaniſchen (Quinones de Leon) Ratsmitglied 
eingeſetzt wurde. Dieſer Arbeitsausſchuß hat unter Berückſichtigung 
der verſchiedenen bei der Ausſprache über den deutſchen und 
kanadiſchen Antrag geltend gemachten Geſichtspunkte das in Be⸗ 
tracht kommende Material zu ſammeln und kann auch Bemerkungen 
der Regierungen mit Minderheitenverpflichtungen und jedes anderen 
Völkerbundſtaates entgegennehmen. Dieſe Bemerkungen müſſen bis 
zum 15. April eingereicht ſein. Auf Grund dieſes Materials 
wird das Berichterſtatterkomitee einen Bericht ausarbeiten, den 
der Dölferbundsrat, der hierfür als Ratskomitee unter Hinzuziehung 
ſämtlicher Ratsmitglieder zuſammentritt, einer erſten Prüfung, und 
zwar vor der nächſten Ratstagung, unterziehen wird. 

Was im Augenblick durchzuſetzen war, ift gewiß ein Kom- 
promiß, aber ein ſolcher, der keineswegs als belanglos hingeſtellt 
zu werden verdient. Mit ihm war einmal die urſprüngliche, be- 
ſonders von Polen geförderte Idee, die Angelegenheit bereits in 
dieſer Märztagung endgültig zum Abſchluß zu bringen, fallen- 
gelaſſen worden. Ferner hat der von dem deutſchen und dem kana⸗ 
diſchen Vertreter erhobene Widerſpruch dazu geführt, die Ent⸗ 
ſcheidung über die weitere Behandlung des Problems nicht dem 
Berichterſtatterkomitee zu übertragen, ſondern ſie auf den Rat in 
feiner Geſamtheit übergehen zu laffen. Dadurch, daß man beſtimmt 
gat, daß der Bericht über die Dölferbundsratsjiung allen Mit- 
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bezeichnet er hierfür 


gliedern des Völkerbundes zugeſandt werden ſolle, und daß alle 
Nationen das Recht hätten, ihre Bemerkungen zu dieſem Bericht an 
den Vorſitzenden dieſes Komitees zu fenden, ift jeder Nation der Weg 
freigegeben, fih an den Vorſitzenden des Komitees zu wenden und 
Stellungnahme zu der vorliegenden Frage vorzubringen. Nicht 
nur für diejenigen Staaten, die den Minoritätsbeſtimmungen unter- 
liegen, ſondern auch für diejenigen, die an einem Schutz der Minder⸗ 
heiten intereſſiert ſind. Demnach können auch Staaten, wie Ungarn, 
Bulgarien u. a. ihre Bemerkungen einreichen. Mit dieſem Beſchluß 
iſt alſo die Gewähr gegeben, daß der ganze Völkerbund an 
der weiteren Behandlung des Minderheitenproblems mitarbeitet 
und ferner, daß das Minderheitenproblem vor der nächſten offi⸗ 
ziellen Ratstagung und unter überwiegender Beteiligung der Rats- 
mitglieder ſelbſt einer gründlichen Prüfung unterzogen wird. Man 
glaubt, daß für die Tagung des Ratskomitees San Sebaſtian in 
Betracht kommt. In der offiziellen Tagung, die diesmal in Madrid 
ſtattfindet, würde dann der Rat über die endgültige Faſſung des 
Berichtes zu befinden haben. 

Deutſchlands Außenminiſter war ſich von vornherein klar, bei 
feinem Kampf in Genf um die Rechte der Minderheiten ſich einer 
ziemlich geſchloſſenen Front gegenüberzuſehen. Auf den erſten 
Anhieb alle Widerſtände zu brechen, war unmöglich. Als Aktivum 
leibt aber die Tatſache, daß Deutſchland die Minderheitenfrage 
in Gang gebracht und ſie in den Brennpunkt der internationalen 
Diskuſſion geſtellt hat. Den moraliſchen Erfolg der deutſchen Der- 
teidigung feſtgelegter Minderheitenrechte wird niemand leugnen 
können. Und der Dank des Präſidenten des Europäiſchen Minder- 
heitenkongreſſes, Dr. Wilfan, Trieſt, den dieſer im Namen aller 
deutſchen Volksgruppen dem Reichsminiſter Dr. Streſemann für ſein 
eindrucksvolles Auftreten im Rat zum Ausdruck bringt, iſt Beweis 
genug für dieſe Tatſache. 


Fur Amtseinführung des neuen Präfidenten 
in U. S. A. 


Hatte ſchon das Wahlergebnis im November die Hauptlinien 
der neueinzuſchlagenden Politik erkennen laſſen, ſo hat nun der 
neue Präſident als der einunddreißigſte der Vereinigten Staaten 
mit dem eindrucksvollen Pomp, den das amtliche Amerika an dieſem 
einzigen Tage, dem 4. März, traditionell entwickelt, die Grundlinien 
ſeiner Politik für die 
nächſten vier Jahre 
in ſeiner Botſchaft 
bei der Eidesab- 
legung klar um⸗ 
riſſen. 

In Europa inter⸗ 
eſſiert in erſter Linie, 
was Hoover zu den 
europäiſchen Unge- 
legenheiten zu ſagen 
hat. Den Grund- 
inſtinkten des ame- 
rikaniſchen Volkes 
Rechnung tragend, 
d. h. den dort ſo be⸗ 
ſonders populären 
Miſſionsvorſtellun⸗ 
gen, kommt Europa 
eigentlich nur unter 
dem Geſichtspunkt 
des Aufbaus und 
der Erhaltung des 
„Weltfriedens“ in 
Betracht. Hierfür 
wird Amerika ſtets 
zu haben ſein. Als 
praftifches Beiſpiel 


das Haager Frie⸗ 
denstribunal, bis⸗ 
her noch umſtritten, 
und Gegenſtand ſehr ; ; 
eifriger Propaganda einer zahlenmäßig nicht allzu großen, dem 
individuellen Gewicht nach allerdings bedeutſamen Gruppe, hat 
jomit der Haag eine wichtige amtliche Anerkennung gefunden. 
Fernerhin verbleiben die programmatifchen Forderungen Amerikas 
in bezug auf Abrüſtung. Bier dürften allerdings die eindrucks⸗ 
vollen Erklärungen des ausſcheidenden Präſidenten aus den letzten 
Wochen, welche geradezu auf das alte europäiſche „si vis pacem 
para bellum“ hinauslaufen, nicht die geringſte Abſchwächung er⸗ 
fahren. Deutlich iſt die Abſage an diejenigen, welche noch etwa 
Hoffnungen ſetzen ſollten auf den Eintritt in den Völkerbund. Im 
ganzen fühlt man eine verhältnismäßige Sicherheit durch, daß 
man auch ohne ſichtbaren Apparat heute nicht zu fürchten braucht, 
die eigentliche Fühlung mit dem Lebenspuls Europas namentlich 
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in allen Fragen des Wirtſchaftlichen zu verlieren. Dies braucht 
nicht gedeutet zu werden = Desi an Europa, wenn 
man auch verſucht fein könnte, in der fo ſtarken Betonung der 
Intereſſen am Aus bau idealer Beziehungen zu den zentral, und 
lüdamerikaniſchen Staatengebilden eine mindeſtens vorübergehende 
Abſage an Europa zu erblicken. a 

Zweifellos bedeutſam ift die Ernennung des neuen Miniſters 
es Auswärtigen (Secretary of State) Henry Lewis Stimjon. 
Stimſon, neuengländiſcher Herkunft, bereitete ſich auf der Nale- 
Univerfität (einer der älteſten und „als durchaus ariſtokratiſch“ gel⸗ 
tenden Univerſität) auf den Rechtsanwaltsberuf vor, von welchem 
aus er wiederholt den Weg in führende politiſche Stellungen fand, 
ſo in den Tagen von Roöoſevelt in die Stellung eines General- 
ſtaatsanwalts, in welcher Stellung er ſich namentlich in der Be⸗ 
kämpfung der Truſts einen Namen machte. Es wäre für ihn ein 
leichtes geweſen, fih im Weltkriege Wilſon in Waſhington zur 
Derfügung zu ſtellen; ſtatt deſſen zog er als Kommandeur eines 
Feldartillerieregiments an die Front. Diplomat und Außenpolitiker 
wird er erſt nach dem Kriege, und zwar in der außerordentlich 
wichtigen Poſition des Gouverneurs der Philippinen. Hier ift es 
ihm als erſtem gelungen, eine Mitbeteiligung der eingeborenen 
Elemente an der amerikaniſchen Regierungsmaſchinerie durch⸗ 
zuführen. Beſonders betont wird von den Amerikanern in eben 
dieſer Art ſeiner Amtsführung der Fug vom Imperialiſtiſchen ins 
Humanitäre, fo ganz den fundamentalſten Volksinſtinkten Amerikas 
entſprechend, was ſich ja auch in dem von Amerika geſchaffenen 
Inſtitute of Pacific Relations in Honolulu bekundet. Weitere über⸗ 
durchſchnittliche Befähigung gerade für die Leitung einer pan⸗ 
amerikaniſchen politik dokumentierte dieſer neue Staatsſekretär, von 
jetzt ab zur rechten Hand im Kabinett von Herbert C. Hoover, in 
der erfolgreich durchgeführten Schiedsrichterrolle im Nikaragua⸗ 


Streitfall. Eine gewiß recht beachtliche Vereinigung von führer- 
eigenfchaften des Dermwaltungsbeamten, des Militärs und des 
Außenpolitikers. | 


Will man alfo die außenpolitiſchen Tendenzen, ſoweit dies 
überhaupt im Augenblick möglich iſt, einer Schätzung unterwerfen, 
ſo hat man es wohl für die nächſten vier Jahre ſchwerlich mit einer 
Politik des Bemdärmels zu tun, ſondern mit einer ſtarken, wirklich⸗ 
keitsnahen Hand. Ohne das hierfür das Kabinett Hoover formal 
verantwortlich gemacht werden kann, iſt ſie ſchon als ausgeſprochen 
»nativiſtiſchen“ Geſichtspunkten dienend gedeutet worden anläßlich 
der Entſcheidung über das Einwanderungsgeſetz. Iſt das Erſtaunen 
über dieſe Entſcheidung, welche gerade die deutſche Einwanderungs⸗ 
quote beſonders hart trifft und in Deutſchland ſowie vielleicht noch 


mehr unter den Amerikanern deutſcher Abkunft als ein faſt unzeit⸗ 


gemäßer Mißton empfunden wurde, auch zu einem gewiſſen Grade 
ungerechtfertigt — wenn man nämlich den amerikaniſchen „Forma⸗ 
lismus“ bedenkt —, ſo iſt eine ſolche Entſcheidung doch nur dadurch 
möglich geworden, daß man ſich heute an allen mäßgebenden Stellen 
im Derfolg eines hundertprozentigen Amerika-Programms durchaus 
auf volkstümlichen Boden glauben darf. 25 

Auf das Innere geſehen ſtellt ſich die Botſchaft des Präſi⸗ 
denten nun vielleicht noch um mehrere Nuancen präziſer als feiner- 
zeit im Nebel der Wahlkampagne auf das damals zugrunde gelegte 
Programm ein. Um jeden Preis, und zwar mit ausdrücklicher Er⸗ 
mahnung zum Selbſtopfer des Einzelnen in der Nation, ſollen 
Proſperität und Prohibition verwirklicht werden. er 
fordert praktiſche Konzeffionen auf geſetzgeberiſchem Wege an die ja 
auch von Hoover perſönlichſt feſtgeſtellte Not der Landwirtſchaft. 
Betont wird des weiteren die Wichtigkeit auch der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfaſſung ſtörender Faktoren im Wirtſchaftsleben 
der Nation, feien fie elementarer (Miſſiſſippi⸗überſchwemmung) 
oder ſozialer Natur. Die endgültige Geſtaltung der Tarifpolitik 
der Vereinigten Staaten dagegen wird deutlich den geſetzgeberiſchen 
Körperfchaften der Landesvertretung als Aufgabe überwieſen. 

Wie bereits anläßlich der Wahl Hoovers im „Heimatdienft“ 
hervorgehoben wurde, iſt Hoover Quäker, womit wohl über allen 
Zweifel auch die Ehrlichkeit feiner perſönlichen Einſtellung in der 
Frage der Durchführung des Prohibitionsgeſetzes zum Ausdruck ge⸗ 
langt. Ein Quäker, mit einem Stammbaum, deſſen urſprüngliche 
wurzeln in ſüddeutſcher Scholle (Baden) feſtgeſtellt worden find, 
deſſen geſamte verſtandesmäßige und ethiſche Orientierung indeſſen 
mindeſtens ebenſo zweifellos heute als im Angelſachſentum ver- 


ankert und durch dieſes beſtimmt angeſehen werden muß. > 
Dr. K. O, Berling. 


Der deutſch⸗litauiſche Handels- 
und Schiffahrtsvertrag. 


Am 19. Februar d. J. unterzeichnete der litauiſche Staats- 
präfident Smetona die Ratififationsurfunde des deutſch⸗litauiſchen 
Handels- und Schiffahrtsvertrags, der am 50. Oktober v. J. in 
Berlin nach langwierigen, etwa 275jährigen Verhandlungen nebſt 
einem Konfular- und Rechtsverkehrsvertrage von beiden Partnern 
unterzeichnet und am 7. Februar d. J. vom Deutſchen Reichstage 
angenommen worden war. Am 22. Februar erfolgte in Kowno der 


Proſperität er- ` 


Austauſch der Ratififationsurfunden. Gleichen Tags trat der 


Vertrag in Kraft. Er bildet das Kernjtüd eines größeren 
Dertragswerfs von zehn Derträgen, von denen acht bereits 
abgeſchloſſen find. Der alte, am 1. Juni 1925 unterzeich- 


nete, aber erft am 5. Mai 1926 ratifizierte Handelsvertrag ent- 
ſprach nicht mehr den Bedürfniſſen beider Länder und bedurfte 
dringend einer Reviſion, doch erwies es ſich, da deutſcherſeits ins⸗ 
beſondere die Intereſſen des gleich Litauen vornehmlich agrariſchen 
Oſtpreußens zu berückſichtigen waren und in Litauen die Gefahr 
der deutſchen wirtſchaftlichen Überlegenheit übertrieben eingeſchätzt 
wurde, daß der Intereſſenausgleich trotz der guten politiſchen Be- 
ziehungen auf faſt unüberwindbare Schwierigkeiten ſtieß. Nach der 
Unterzeichnung des Vertrages ſetzte in der litauiſchen Gppoſitions⸗ 
preſſe, den Blättern der chriſtlichen Demokraten und der Volks- 
ſozialiſten, ein Sturm der Entrüſtung ein, dem jedoch vor allem 
politiſche Motive zugrunde lagen. Die litauiſche Gppoſition wollte 
ſich die Gelegenheit zu Angriffen gegen die Regierung nicht ent⸗ 
gehen laſſen und wurde daher von den Staaten, denen eine An- 
näherung zwiſchen Deutſchland und Litauen nicht in ihre Politik 
paßt, leicht beeinflußt. Dieſe Blätter machten der Regierung den 
Vorwurf, fie hätte ihr Land den Deutſchen zur Kolonifation aus- 
geliefert, „verkauft“, ohne dafür erſichtliche Vorteile erhalten zu 
haben, und behaupteten, Deutſchland hätte eine politiſche Swangs⸗ 
lage Litauens rückſichtslos ausgenutzt. All dieſe Vorwürfe ſind 
leicht zu widerlegen, da die neuen Vereinbarungen mit ganz un⸗ 
bedeutenden Ausnahmen gegenſeitigen Charakter haben und 
die beiderſeits beſchloſſenen Meiſtbegünſtigungen auch Deutjchland 
verpflichten, den Staaten, mit denen Litauen Meiſtbegünſtigungs⸗ 
verträge abgeſchloſſen hat, diefe Zugeſtändniſſe zu machen. Mit 
gleichem Rechte könnte daher auch von einer Deutſchland drohenden 
Gefahr der litauiſchen „Koloniſation“ Oſtpreußens geſprochen 
werden. Der wirtſchaftlichen Stärke Deutſchlands dürfte es aller⸗ 
dings weit eher gelingen, maßgebenden Einfluß auf die litauiſche 
Wirtſchaft zu erlangen, als es umgekehrt der Fall ſein könnte, aber 
wenn der ſtärkere Partner, d. h. Deutſchland, ſich mit dem Grund⸗ 
ſatze der Gegenſeitigkeit begnügt und nicht größere Vorteile er- 


zwungen hat, dürfte doch wohl die Tatſache, daß er das größte 


Gewicht auf die Herftellung eines freundſchaftlichen Derhältnifjes 
gelegt hat, unverkennbar ſein. 


Die Heftigkeit der insbeſondere von auswärtigen Einflüſſen 


aufgeſtachelten Gppoſition läßt freilich erkennen, daß es ſich hier 
nicht um einen der üblichen Meiſtbegünſtigungsverträge der Nadı- 
kriegszeit handelt, ſondern daß der in ſeiner Bedeutung vielerſeits 
unterſchätzte Vertrag von ganz beſonderer außenpolitiſcher Bedeu- 
tung iſt. Litauen hat es ſich darin ausdrücklich vorbehalten, nur 
den baltiſchen Staaten Lettland und Eſtland Sondervergünſtigungen 
einzuräumen, und Deutſchland hat dieſe „baltiſche Klaujel“ 
anerkannt. Dagegen werden weder der Sowjetunion noch Polen 
ſolche Dergünftigungen in Ausſicht geſtellt, wie ja auch der bis- 
herige deutſch⸗litauiſche Vertrag die „ruſſiſche Ulauſel“ nicht ent- 
hielt, und da auch im neuen Vertrage Polen den baltiſchen Staaten 
nicht zugezählt wird, iſt ihm für deſſen Geltungsdauer — alſo für 
fünf Jahre und, falls der Vertrag nicht ſechs Monate vorher ge- 
kündigt worden iſt, auf unbeſtimmte Zeit — das Zugeftändnis 
dieſer litauiſchen Sondervergünſtigungen unmöglich gemacht, und 
auch der Umweg zu ihnen über den neuen eſtländiſch⸗polniſchen 
Bandelsvertrag, 
auch auf Polen überträgt, ift für Polen nicht befchreitbar. Die 
Einfügung der „ruſſiſchen Klauſel“ in den neuen Vertrag unter- 
blieb, obwohl ihn ſelbſt das litauiſche Regierungsblatt für „not⸗ 
wendig und nützlich“ erklärt hatte. Somit hat Litauen nicht nur 
auf die wirtſchaftliche Anlehnung an Polen, ſondern auch auf eine 
ſolche an die Sowjetunion verzichtet, dagegen den Weg zum engeren 
Zuſammenſchluſſe mit Lettland und Eſtland offengelaſſen. 


der alle Eſtland zugeſtandenen Vergünſtigungen 


Der Handelsvertrag iſt ein Inſtrument ohne Tarifanlage, das 


in tariflicher Beziehung auf den Beſtimmungen des Vertrages 
von 1925 aufgebaut iſt. Er fußt auf dem Grundſatze der Meiſt⸗ 
begünſtigung, gewährt aber darüber hinaus den Angehörigen der 
Vertragsſtaaten vielfach — namentlich in der Niederlaſſungsfrage — 
Inländerparität. Die erſten drei Artikel regeln das 
Niederlaſſungsrecht in liberaler Weiſe, indem ſie den An⸗ 
gehörigen der Dertragsitaaten in bezug auf Handel, Gewerbe und 
Schiffahrt die den Inländern und den Angehörigen der meiſtbegün⸗ 
ſtigten Staaten gewährleiſteten Vorrechte, Befreiungen und Der- 
günſtigungen aller Art und, innerhalb der von den Landesgeſetzen 
gezogenen Grenzen, gleich den Inländern auch volle Freiheit zur 
Ausübung jeder Art von Handel, Gewerbe oder Beruf, ſofern das 
Landesgeſetz dieſen Beruf nicht nur dem Inländer vorbehält, şu- 
geſtehen. Unter der Porausſetzung der Wahrung der Landesgeſetze 
dürfen Angehörige eines Vertragſtaates das Gebiet des anderen 
Staates frei betreten und bereiſen, ſich darin aufhalten und nieder⸗ 
laſſen und es jederzeit frei verlaſſen. Die beſtehenden litauiſchen Dor- 
ſchriften über die Joll- und Paßkontrolle für Ausländer bleiben in 


Kraft. Den Angehörigen der Dertragspartner werden für ihre Perſon 
und für ihre Güter die Rechte der Inländer auch auf den Gebieten der 
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Steuern, Zölle, Gebühren und anderen Laſten, des Arbeitsſchutzes, 
der öffentlichen Fürſorge, der Arbeitsgeſetze und der Sozial- und 
Arbeitsloſenverſicherung zuteil. Im alten Vertrage war nur von 
einer „wohlwollenden Behandlung“ die Rede. In bezug auf den 
Erwerb, den Beſitz und das Verfügungsrecht über bewegliches und 
unbewegliches Vermögen räumt der Vertrag allerdings nur Meiſt⸗ 
begünſtigungsrechte ein. Litauen hat ſich das Recht vorbehalten, 
das Niederlaſſungsrecht durch Landesbeſtimmungen einzuengen, und 
hat das bisherige Verbot des Landerwerbs durch Ausländer in 
- Kraft belaſſen. Somit gibt der neue Vertrag für die litauiſche Be- 
fürchtung einer „Überſchwemmung“ Litauens durch deutſche 
„Koloniſatoren“ keinen Anlaß. Im Schlußprotokoll zum Vertrage 
iſt der Abſchluß eines Abkommens über die Saiſonarbeiter und die 
Einräumung des Rechts zur Weiterarbeit der deutſchen Derfiche- 
rungsunternehmungen im Memelgebiet ſowie eine Regelung der 
Saatguteinfuhr vorgeſehen. Ferner wird wohlwollende Behandlung 
in Sachen der Aufenthaltsgebühren in Ausſicht geſtellt. Das am 
16. Juni 1925 unterzeichnete Zuſatzabkommen über den kleinen 
Grenzverkehr erwartet jetzt ſeine Ratifizierung. 


Unverändert geblieben find die Artikel über die Ein-, Aus- 
und Durchfuhr der Waren, in denen auf jedes Verbot, fo- 
weit es fih nicht um die öffentliche Sicherheit und den Geſund— 
heitsſchutz für Tiere und Pflanzen handelt, als unſtatthaft verzichtet 
wird. Dieſer Fragenkomplex war das Hauptthema der Derhand- 
lungen, und da deutſcherſeits nur ein begrenztes Kontingent von 
Vieh und Fleiſch aus Rückſicht auf die oſtpreußiſche Sand- 
wirtſchaft und auch auf etwaige Meiſtbegünſtigungsanſprüche 
Polens zugeſtanden werden konnte, ſetzte gerade hier die Kritik der 
Oppoſition ein. 


Auf dem Gebiete der Zölle enthält der Vertrag nur die Zu— 
ſicherung der Meiſtbegünſtigung, doch verpflichtet ſich Litauen, die 
Ausfuhrzölle für unbearbeitetes Holz, allgemein gültig, um 
50 v. H. herabzuſetzen und vom Inkrafttreten des Vertrages an 
keine Ausfuhrzölle oder Abgaben auf gewiſſe tieriſche Er⸗ 
zeugniſſe (Roßhaare, bearbeitete Borſten, Hörner, Knochen, Häute, 
Selle u. a.) zu erheben. Die Herabſetzung der Holzzölle ift für Oft- 
preußens Holzhandel und »induftrie von außerordentlicher Bedeu- 
tung. Dasſelbe darf über die neuen Beſtimmungen über den 
Schiffsverkehr und die Flößerei auf der Memel 
ſowie über die Erleichterungen der Binnenſchiffahrt und 
Flößerei überhaupt, zumal der Durchflößerei von Holz dritter 
Staaten nach Deutſchland, geſagt werden. In den Beſtimmungen 
über den Seeſchiffsverkehr iſt die Inländerparität an die 
Stelle der Meiſtbegünſtigung getreten. 
ſchließlich die Regelung der Derfehrstarife, nach denen auf 
den Eiſenbahndurchgangsſtraßen von und nach den oſtpreußiſchen 
bzw. litauiſchen Häfen keine ungünſtigeren Durchfuhrtarife zur An⸗ 
wendung zu bringen ſind, als für den Durchgangsverkehr von und 
nach den eigenen Häfen. Dadurch wurde vor allem verhindert, daß 
die alte Fufuhrſtraße des Oſtens nach Königsberg nach 
Memel abgebogen wurde, das dieſem Verkehr in keiner Weiſe 
gewachſen wäre. Obwohl ſich die Memelländer in dieſem Punkte 
der litauiſchen Oppoſition anſchloſſen, konnten ihre zu weit gehenden 
Wünſche nicht berückſichtigt werden. Alsdann kamen beide Par- 
teien überein, die direkten Gütertarife zwiſchen Königsberg 
(Pillau) und den litauiſchen Stationen wie auch den jenſeits 
Litauens gelegenen Stationen herzuſtellen. Die Frage der Ur⸗ 
ſprungszeugniſſe wurde nach den deutſchen Wünſchen ge⸗ 
regelt, die der Auswanderer beförderung und anwerbung nach 
dem Grundſatze der Meiſtbegünſtigung. Die im Vertrage enthal- 
tene Schiedsgerichtsklauſel, die am 29. Januar v. J. in 
Berlin unterzeichnet worden war, iſt auf fünf Jahre abgeſchloſſen 
und läuft automatiſch weiter, falls die 6-Monate⸗Kündigung 
ausbleibt. 


Der neue Vertrag bezweckt eine allgemeine Bereinigung der 
zwiſchen Deutſchland und Litauen entſtandenen wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten, und man tut wohl nicht unrecht, wenn man ſich 
der Hoffnung hingibt, daß er insbeſondere der oſtpreußiſchen Wirt- 
ſchaft neue Perſpektiven für einen gefunden Handelsverkehr mit 
Litauen eröffnet und dieſen Verkehr ftar? beleben wird. Mg. 


Noröfhleswigs Schulforderungen im 
deutſchen Reichstag. 


Die Ablehnung, die das däniſche Unterrichtsminijterium im 
Februar 1927 den vom „Deutſchen Schulverein für Nordſchleswig“ 
vorgebrachten Schulforderungen erteilt hat, ließ die Frage feines- 
wegs zur Ruhe kommen; vielmehr hat der Vertreter der Schles⸗ 
wigſchen Partei, wie die politiſche Organiſation der Deutſchen in 
Dänemark genannt wird, Paſtor Schmidt-Wodder, die gleiche 
Forderung in Form einer Geſetzesvorlage wiederholt, die er im 
däniſchen Reichstag eingebracht und dort in einer längeren Rede 
am 19. Februar vertreten hat. 
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Die Vorlage ift von zwei Geſichtspunkten beſtimmt: 

1. daß das Schulweſen einer nationalen Minderheit von den 
eigenen Organen dieſer Minderheit unter ſtaatlicher Aufſicht ver⸗ 
waltet werden ſolle; 

2. daß die weſentlichen Kojten dafür aus öffentlichen Mitteln 
getragen werden müſſen. 

Bei der öffentlichen deutſchen Volksſchule fehlt das erſte, 
während das zweite zutrifft; bei der deutſchen Privatſchule 
wiederum iſt das erſte bis zu einem Grade geſichert, während ſo 
gut wie alles für das zweite fehlt. 


Dieſen Mängeln ſoll nun auf folgende Weiſe abgeholfen werden: 

1. dadurch, daß deutſche Schulkommiſſionen für deutſche, 
öffentliche und private, Schulen gebildet werden; 

2. daß der Staatszuſchuß zu den deutſchen Privatſchulen 
weſentlich erhöht wird; 

5. außerdem ſoll die bisherige Schulordnung auf die höheren 
Schulen ausgedehnt oder die Möglichkeit für eine höhere deutſche 
Schule, private oder öffentliche, geſchaffen werden; 

4. die Ausbildung der Lehrer dürfte am beiten auf deutſchen 
Anſtalten erfolgen, wobei nicht ausgeſchloſſen ſein ſoll, daß die 
Lehrer auch in das däniſche Schulweſen eingeführt werden; 

5. wo nicht eine öffentliche deutſche Schule errichtet werden 
kann, ſollen die Uinder das Recht haben, eine etwaige deutſche 
Schule der Nachbargemeinde zu beſuchen. 

Schmidt⸗Wodder wies in feiner Begründung auf die Durch- 
führung der kulturellen Selbſtverwaltung für die deutſchen Minder- 
heiten in Lettland und Eſtland hin. Auch die däniſche Geſetzgebung 
zeige Anſätze zu einer Berückſichtigung der Minderheitenrechte, 
wenn auch nur den Bewohnern Grönlands, der Färöer und Islands 
gegenüber. Dagegen glaube man merkwürdigerweiſe, den Deutſchen 
denſelben Wunſch verweigern zu müfjen» Andererſeits gebe die neue 
preußiſche Minderheiten-Schulordnung der däniſchen Minderheit 
ſüdlich der Grenze viel weitergehendere Rechte in Fragen der Privat- 
und höheren Schulen, als der deutſchen Minderheit in Dänemark 
zuſtehen. 

Die Vorlage Schmidt-Wodders und ſeine Begründung zeigen 
deutlich die Mängel des deutſchen Minderheitenſchulweſens in Nord- 
ſchleswig. Die vier höheren deutſchen Schulen in den vier Städten 
des abgetretenen Gebiets ſind reſtlos verſchwunden. Aber auch 
ſelbſt unter den öffentlichen Elementarſchulen Nordſchleswigs gibt 
es keine einzige rein deutſche Schule, weder ſtaatliche noch kommu- 
nale im Sinne der deutſchen Minderheit, die deutſche Schulaufſicht, 
deutſchen Lehrplan, deutſche Lehrkräfte, eine ſogenannte deutſche 
Geſinnungsſchule beanſprucht. Es gibt lediglich öffentliche däniſche 
Staatsſchulen, etwa 30, mit deutſchen Fügen, d. h. auf dem 
däniſchen Lehrplan nimmt die deutſche Sprache eine bevorzugte 
Stellung ein, während däniſche Lehrer den Unterricht erteilen. Um 
die noch wenigen verbliebenen deutſchen Lehrer zu entfernen, hat 
man eine mehr als hundertjährige Verordnung, die das anordnet, 
hervorgeholt. 

Der Unterrichtsminiſter Byskov wiederholte feine vor zwei 
Jahren dem Deutſchen Schulverein gegenüber vertretene Ablehnung 
und erklärte ſich nur bereit, im Ausſchuß einzelne Punkte zu er⸗ 
örtern. Seine Ablehnung ſuchte er u. a. mit dem Satz zu be- 
gründen, daß „däniſche Schulkinder nicht ſchlechter geſtellt werden 
dürften als deutſche“, was der Fall würde, wenn die Vorlage Geſetz 
würde. Da die Forderungen Schmidt-Wodders ja nur das in 
Dänemark anſtreben, was in Deutſchland nach der neuen preußiſchen 
Minderheitenſchulverordnung bereits gilt, ſo gab damit der däniſche 
Unterrichtsminiſter zu, daß die deutſchen Schulkinder in Dänemark 
ſchlechter geſtellt wären als die däniſchen Schulkinder in Deutſch— 
land, daß damit alfo die angeblich liberale däniſche Schulgeſetz⸗ 
gebung verbeſſerungsfähig wäre. 

Die Debatte über die Dorlage zeigte, daß der Unterrichts- 
miniſter mit ſeiner ſchroffen Ablehnung ziemlich allein ſtand, wäh⸗ 
rend die Wortführer der Parteien doch recht viel Verſtändnis für 
den deutſchen Vorſchlag und auch ein gewiſſes Entgegenkommen 
bewieſen. Der konſervative Wortführer Holger Anderſen erklärte 
den Augenblick für die Vorlage pfychologifch gut gewählt, weil die 
neue preußiſche Minderheitenverordnung eine Grundlage für die 
Forderungen gebe. Er trat dafür ein, daß alle Schulen der deutſchen 
Minderheit Privatſchulen ſein ſollten, und daß dieſe erhöhten 
Staatszuſchuß erhielten, der fih dem ſüdlich der Grenze bewilligten 
anpaſſe. (Jetzt zahlt Dänemark für den deutſchen Privatſchüler 
50 Kronen, Preußen 60 v. H. des Lehrergehalts, was für den 
einzelnen däniſchen Schüler etwa 500 M. ergibt). Der frühere 
Kirchenminijter Povljen anerkannte namens der Radikalen die Be- 
rechtigung für eine günſtigere Stellung der deutſchen Minderheit in 
Nordſchleswig und der Sozialdemokrat J. P. Nielſen nahm ſcharfe 
Stellung gegen den Unterrichtsminiſter: die däniſchen Behörden 
ſetzen das Recht der deutſchen Minderheit beiſeite. Er halte es für 
die Pflicht des Staates, das geſamte Schulweſen aufs beſte zu regeln 
und damit die Privatſchulen überflüſſig zu machen. Die deutſchen 
Kinder müßten die Möglichkeit haben, in ihrer Mutterſprache 
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unterrichtet zu werden, aber auch die, an däniſchen Univerſitäten 
und Lehranſtalten zu ſtudieren. 

. Die Aus ſicht beſteht alſo, daß die deutſchen Schulforderungen 
für Nordſchleswig diesmal auf parlamentariſchem Wege der Der- 
wirklichung einen Schritt näherkommen, während die Verwaltungs, 
mſtanzen bisher nur abgelehnt haben. Das Verdienſt dafür An 
vor allem in Schmidt⸗Wodders maßvoller abwägender Taktik 55 
in ſeinem perſönlichen Anſehen, inſofern als er als einziger Ab⸗ 
geordneter ſeiner Landsleute die Mehrheit des Parlaments bis zu 
einem Grade für fich gewinnen konnte; danm aber ift auch die ra 
preußiſche Minderheitenſchulverordnung von erheblichem an ag 
geweſen, da die Dänen nicht gut das Entgegenkommen dieſer 5 
ordnung gänzlich unbeantwortet laſſen konnten. Gewiß werden 
auch die wohlwollendſten Beſchlüſſe des däniſchen Reichstagsaus- 
ſchuſſes keine volle Erfüllung der deutſchen Forderungen 1 
aber dieſer Fall hat immerhin gezeigt, auf welchem Wege allmählich 
die zwiſchen Dänemark und ſeiner deutſchen Minderheit beſtehenden 
Unſtimmigkeiten ausgeglichen werden können. 


Eine polniſche Dünafeſtung. 


Als die im April 1920 begonnene Gffenſive der unter dem Ober⸗ 
befehl Marſchall Pilſudskis ſtehenden polniſchen Truppen vor Kiew 
zuſammenbrach und die Truppen der Sowjetregierung den beſchleunigt 
zurückflutenden Polen nachſtießen, hielt man vielfach Polen für ver- 
loren. Doch die Kräfte der Sowjetregierung reichten für eine Aus- 
nutzung ihres Erfolges nicht aus, und es geſchah das „Wunder an der 
Weichſel“: die Rote Armee zerfiel, und der ruſſiſch-polniſche Krieg 
endete mit einer derart verzweifelten Lage der Sowjetregierung, daß 
dieſe ſich nach langwierigen Verhandlungen gezwungen ſah, am 
18. März 1921 in Riga einen Friedensvertrag zu unterzeichnen, in 
dem ſie an Polen etwa 5000 Quadratkilometer Land abtrat. Die in 
dieſem Vertrage genau feſtgelegte polniſch⸗ſowjetiſche Grenzlinie, die 
ſich viele Kilometer öſtlich von der im Präliminarfrieden vom 
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12. Oktober 1920 vorgeſchlagenen Curzon-Grenzlinie hinzog, beginnt 
im Norden an der lettländiſch-ruſſiſchen Grenze, d. h. der alten Der- 
waltungsgrenze zwiſchen den ehemaligen Gouvernements Wilna und 
Witebſk öſtlich des im Often der lettländiſchen Feſtung Dünaburg 
gelegenen Ortes Disna und biegt hier nach Süden ab, zieht fich bis zu 
den Quellen des Memelfluſſes (Njemen) und erreicht ſchließlich in 
recht gerader Linie den Dnjeſtrfluß nordöſtlich von Tarnopol, Durch 
dieſe Grenzziehung war Polen in den Beſitzeiner Strecke 
des linken Ufers des Dünafluſſes gelangt. Das 
rechte Ufer gegenüber iſt lettländiſches Gebiet; kurz vor Dünaburg 
wird auch das linke Ufer des Stromes lettländiſch. Weſtlich von 
dieſem von Polen neuerworbenen Landſtück an der Düna zieht ſich 
nach Südweſten die problematiſche Grenze des Freiſtaats Litauen, 
dem der polniſche General Feligowſki durch einen Gewaltſtreich am 
9. Oktober 1920 die alte litauiſche Hauptſtadt Wilna mit dem ge⸗ 
ſamten zum ehemaligen Gouvernement gleichen Namens gehörenden 


Gebiete entriſſen hatte. Am 15. März 1925 beſtätigte die Botſchafter⸗ 
konferenz die kurz zuvor vom Dölferbundsrat feitgelegte litauiſch⸗ 
polniſche Demarkationslinie, aber Litauen hat dieſe Grenzziehung bis 
heute nicht anerkannt. Dieſes polniſche Gebiet, das ſich wie ein Keil 
zwiſchen die Sowjetunion und Litauen ſchiebt und im Norden an 
Lettland grenzt, wird als öſtliches Gegenſtück zum weſtpreuß iſchen 
(Danziger) Korridor der polniſche Oſtkorridor genannt. 

Während von polniſcher Seite der Derfuc gemacht wird, die 
Beſitzergreifung vom Danziger Korridor mit der Notwendigkeit zu 
begründen, dem polniſchen Staate einen Zugang zum Meer offen zu 
halten, läßt fich für die Beſitzergreifung vom Oſtkorridor nicht einmal 
ein derartiges Argument anführen. Begründet wird die Annexion 
mit dem angeblich polniſchen Charakter dieſes Landſtreifens; denn der 
im Wilnaer Gebiet gelegene reiche polniſche Latifundienbeſitz hatte 
einigen wenigen polniſchen Magnaten die Herrſchaft über eine ver- 
armte, teils litauiſche, zumeiſt aber weißruſſiſche Bauernbevölkerung 
verliehen; doch der Hauptzweck des ſchmalen Korridors war doch 
zweifellos die von Polens weſtlichen Freunden gewünſchte Schaffung 
einer trennenden Barriere zwiſchen der Sowjetunion und Litauen 
bzw. Deutſchland und die Beherrſchung des Verkehrs zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland über Litauen. 

Eine Verlautbarung des offiziöſen Warſchauer Blattes „Epoka“ 
hat nun dieſen Oſtkorridor wieder in den Mittelpunkt des Intereſſes 
gerückt. Das Blatt brachte einen Artikel, der auf einen in amtlichen 
polniſchen Kreijen beſtehenden Plan hinwies, am polniſchen Diüna- 
ufer bei der Ortſchaft Druja, hart vor dem Eintritt der Düna ins 
lettländiſche Territorium, einen großen polniſchen Hafen zu Schaffen, 
und zwar einen Hafen, der eine kaum geringere machtpolitiſche Be- 
deutung haben würde 
als ſein Gegenſtück 
im Weſten, im Dan⸗ 
ziger Korridor, der 
Hafen von Gdingen, 
einen Hafen und 
eine Feſtung, die der 
ſtarken lettländiſchen 
Feſtung Dünaburg 
flußaufwärts vor- 
gelagert wäre. Da 
die Düna bei Druja 
recht ſeicht iſt und 
nur im Frühjahr 
eine Holzflößerei, 
nicht aber eine 
eigentliche Schiffahrt 
geſtattet, zahlreiche 
Stromſchnellen und 
Steindämme ſogar die Flößerei behindern und eine Schiffahrt 
auf dem Ffluſſe nur möglich fein würde, wenn in den Kalf- 
ſteinboden der Düna eine etwa 150 Kilometer lange Fahrrinne 
geſprengt würde, find die wirtſchaftlichen Ausſichten des Hafenbau⸗ 
planes überaus fragwürdig. Ernſter zu nehmen wäre dagegen der 
Bau einer Feſtungsanlage bei Druja, denn ſie würde Polen die Herr- 
[haft über den Mittellauf der Düna in die Hand geben und von 
dieſer Länderecke aus einen ſtrategiſchen Druck Polens auf Rußland, 
Litauen und auch Lettland ermöglichen. Polen könnte hier die für 
die lettländiſche Holzbearbeitungsindujftrie überaus wichtige Flößerei 
des ruſſiſchen Holzes nach Lettland unterbinden; es könnte von dieſer 
Feſtung aus auch die Bahnlinie Riga — Dünaburg — Moskau bedrohen; 
des weiteren erhielte es ein Fentrum für ſeine Einwirkung auf die 
ſchon jetzt von ihm ſtark beeinflußte, von katholiſchen Letten dewohnte 
lettländiſche Provinz Kettgallen. Mit dem Gſtkorridor ift die Strecke 
Dünaburg⸗Grodno der für den ruſſiſchen Eiſenbahnverkehr einſt über- 
aus wichtigen Bahnmagiſtrale Leningrad (Petersburg) —Warſchau 
ganz in die Hand Polens gelangt, und eine Feſtung Druja würde den 
Schutz der polniſchen Endſtation dieſer Strecke übernehmen können. 
Schließlich würde die Feſtung den ſtarken, im Oſtkorridor unter- 
gebrachten polniſchen Truppenmaſſen als Stützpunkt dienen. 

In Lettland, auf deſſen ſüdöſtliche Gebietsecke Polen wiederholt 
Anſprüche erhoben hat, erregt der von der „Epoka“ bekanntgegebene 
Plan lebhafte Beſorgnis. Desgleichen hat in Litauen und in der 
Sowjetunion die Ausſicht auf die Errichtung eines polniſchen mili- 
täriſchen Stützpunktes an der Düna ſehr verſtimmend gewirkt, aber 
auch andere europäiſche Staaten müſſen in dieſem Plan ein neues 
bedenkliches Feichen für das Anwachſen des polniſchen Militarismus 
erblicken. MGa. 


Die Invalidenverfiherung. 


An keinem Derficherungszweige hängen ſoviel Wünſche und Er- 
wartungen, wie an der Invalidenverſicherung. 

Derficherte verlangen leichtere Vorausſetzungen im Erwerb der 
Renten oder längere Dauer beim Vinderzuſchuß und der Waiſen⸗ 
rente: Der Derluft von zwei Dritteln der Erwerbsfähigkeit oder 
Vollendung des 65, Lebensjahres ſei eine harte Vorausſetzung, es 
genüge für die Invalidenrente die Einbuße der halben Arbeitskraft 
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oder das Alter von 60 Jahren und für die Witwe der Tod des Er- 
nährers überhaupt ohne Nachweis der Erwerbsbeſchränkung; Kinder- 
zuſchüſſe und Waiſenrenten ſollten nicht ſchon mit dem 15., ſondern 
erſt mit dem 18. Lebensjahre wegfallen. 

Das hätte viele neue Derficherungsfälle und eine längere Lauf- 
zeit der Renten im Gefolge. Gegen Invalidität find rund 18 Mil- 
lionen Arbeiter verſichert. Jetzt ſind ſchon rund 2 Millionen In⸗ 
validenrenten, 465 000 Witwen- und Witwerrenten und 720 000 
Waiſenrenten im Laufe. Die Rentenzahl ift hoch, aber die natürliche 
Folge der feit 1. Januar 1891 beſtehenden Invalidenverſicherung 
und der Derluite im Kriege. 

Erwartet werden ferner höhere Geldleiſtungen. Die Invaliden⸗ 
rente umfaßt Grundbetrag und Reichszuſchuß als feſte, Steige- 
rungsbetrag und Kinderzufchuß als bewegliche Beſtandteile; der 
Kinderzuſchuß beträgt 10 RM. im Monat. Die Invalidenrente ohne 
Kinderzuſchuß ift im Reichsdurchſchnitt 55 RM., auf dem Lande 
25 bis 27 RM. und in der Induſtrie 40 bis 45 RM. im Monat. 
Die Erhöhung beim Grundbetrag oder Reichszuſchuß um I RM. 
im Monat erfordert die Jahresausgabe von 55 bis 55 Mill. AM. 

Während die Angeſtelltenverſicherung das ganze Gehalt ver— 
ſichert und darüber hinaus noch eine freiwillige Höherverſicherung 
zuläßt, berückſichtigt die Invalidenverſicherung nur den Wochenlohn 
bis zum Höchjtbetrage von 42 RM.; höhere Löhne werden weder 
für den Beitrag noch für den Steigerungsbetrag in Rechnung ge⸗ 
ſtellt. Die Gewerkſchaften verlangen in dieſem Punkte die Gleich- 
ſtellung mit der Angeſtelltenverſicherung und deshalb die Auf- 
ſtockung neuer Lohn⸗ und Beitragsklaſſen. Das brächte zunächſt 
höhere Beiträge, ſpäter aber auch höhere Leiſtungen, weil ein Fünftel 
der Beiträge als Steigerungsbetrag in der Rente zurückerſtattet wird. 
Im Jahre 1929 werden die Verſicherungsanſtalten für Renten, frei- 
willige Leiſtungen und Verwaltung 880 Millionen RM. aufwenden 
müſſen; dazu kommt noch der Keichszuſchuß von 212 Mill. AM. 
zu den Renten aus der Invalidenverſicherung und der Neichsbeitrag 
von 164 Mill. Rm. für Steigerungsbeträge aus Beiträgen der Vor⸗ 
inflationszeit. 

Auf Grund der Erklärung, welche die Reichsregierung am 
27. Februar 1929 über die wirtſchaftliche Entwicklung und die 
reparationspolitiſche Belaſtung im Reichstage abgab, ſtellte der 
ſozialpolitiſche Ausſchuß des Reichstags mit ganz überwiegender 
Mehrheit die Beratung der Anträge zur Invalidenverſicherung bis 
auf weiteres ein. Die Reichsregierung hat nicht ausgeſprochen, daß 


die Anträge auch in ihrem ſachlichen Kerne unberechtigt ſeien, ſie 


verneinte nur für jetzt die Erfüllungsmöglichkeit. 

In der Öffentlichkeit herrſchen ſtellenweiſe falſche Vorſtellungen 
über das Vermögen der Verſicherungsträger. Bei den Kranfen- 
kaſſen und Berufsgenoſſenſchaften ſind erhebliche Mittel für lang⸗ 
friſtige Kredite nicht vorhanden. Die Beiträge bringen im allge» 
meinen nicht viel mehr ein, als zur Erfüllung der geſetzlichen Auf⸗ 
gaben jeweils notwendig iſt. In der Invalidenverſicherung ſind 
noch für drei oder vier Jahre Überſchüſſe zu erwarten, die dann 
den Fehlbetrag der darauffolgenden Jahre decken müſſen. Dabei iſt 
allerdings vorausgeſetzt, daß ſich der Arbeitsmarkt nicht weſentlich 
verſchlechtert und daß nicht neue Leiſtungen ohne neue Beiträge 
den Derficherungsanitalten auferlegt werden. Derhältnismäßig 
günſtig ift der Vermögensſtand in der Angeſtelltenverſicherung, in 
der Hauptfache wegen des ſteten Huwachſes an neuen Mitgliedern. 

Der Verwaltung und Anlegung der Derficherungsmittel wurde 
in den letzten Jahren beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Bei 
der Bewirtſchaftung der Mittel gebührt dem Derficherungszwed der 
unbeſtrittene Vorrang. Die Derficherungsträger werden daher ihren 
Kaſſenbeſtand verringern und ſich im Erwerb von Grundſtücken Zu⸗ 
rückhaltung auferlegen. Die freien Mittel können und follen als 
Beitrag für die Bildung eines Geldſtromes aus inländiſchen Quellen 
dienen. Es iſt erklärlich, daß dabei zunächſt das örtliche Kredit- 
bedürfnis betont wird; dieſes Bedürfnis darf aber nicht überſchätzt 
werden. Im Vordergrunde ſteht das Kreditbedürfnis der Volks- 
wirtſchaft im allgemeinen und des Haushalts des Reichs und der 
Länder. Notwendig iſt aber auch die Förderung des gemeinnützigen 
Wohnungsbaues, des ländlichen Siedlungswerkes und der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Meliorationen. Swiſchen dieſen konkurrierenden Be- 
ſtrebungen muß ein angemeſſener Ausgleich gefunden werden. Die 
Sozialverſicherung ift nicht bloß mit der Dolkswirtſchaft, ſondern 
auch mit dem Reichshaushalt auf Gedeih und Verderben verbunden. 
Darauf werden die Verſicherungsträger die Rückſicht nehmen müſſen, 
die mit dem Derficherungszwede vereinbar ift. Wird dem Reiche für 
das Jahr 1929 der oben bezeichnete Reichsbeitrag von 164 Mill. Rm. 
gegen Hingabe von Schatzanweiſungen oder ſonſtigen Schuld- 
urkunden geſtundet, fo ift das eine Maßnahme, welche die ſozial⸗ 
politiſchen wede der Invalidenverſicherung nicht beeinträchtigt, 
dem Reiche aber die Abgleichung des Haushalts 1929 möglich macht. 
In Seiten der Not waren es niemals die Länder oder Provinzen, 
ſondern immer nur das Reich, das für die Träger der Invaliden⸗ 
verſicherung eingetreten iſt, z. B. während der Inflation und dann 
auch noch im Jahre 1925. 

Miniſterialdirektor Dr. Grieſer, Berlin. 
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Arabien als neues Unruhezentrum im nahen Orient. 


Neben Afghaniſtan ſcheint fih nunmehr in Arabien ein Un- 
ruhezentrum im nahen Grient zu bilden. Die Nachrichten, die aus 
dem Hedſchas kommen, find zwar zunächſt noch unklar. Sie laffen 
aber keinen Zweifel darüber, daß in Innerarabien Unruhen gegen 
Ibn Saud ausgebrochen ſind, die für dieſen nicht unbedenklich ſind, 
da fie gerade von ſolchen Stämmen ausgehen, die ſeinerzeit die Haupt- 
ſtützen Ibn Sauds bei der Aufrichtung feiner Herrſchaft im Hedſchas 
geweſen ſind. 

Der Grund dieſer Unruhen dürfte wie in Afghaniſtan zunächſt 
einmal in der Unzufriedenheit der Stämme mit den Reformen zu 
ſuchen fein, die Ibn Saud mit eiſerner Fauſt in feinem Reiche 
durchzuführen beabſichtigt in dem Beſtreben, aus dieſem Reiche 
einen geordneten Staat zu machen. Dieſe Reformen ſtehen zum Teil 
im Gegenſatz zu der Lehre Abdul Wahabs, die die religiöſe Grund- 
lage des Wahabitentums bildet und alles aufs ſchärfſte bekämpft, 
was geeignet ift, gegen die Vorſchriften Mohammeds zu verſtoßen 
und den Menſchen von der Befolgung dieſer Vorſchriften und den 
in ihnen verankerten religiöſen Pflichten abzulenken. Daneben 
aber ſcheinen bei den Unruhen in Arabien auch äußere Einflüſſe 
eine erhebliche Rolle zu ſpielen. Dieſe Einflüſſe dürften in erſter 
Linie wohl von 
den beiden früheren F 
Herrſchern im Hed- 2 ER 
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Ibn Saud geſtürzt 
worden ſind und ſeit 
dieſer eit auf Cy⸗ 
pern beziehungsweiſe 
in Bagdad in der 
Verbannung leben. 
Beide warten nur 
darauf, den Königs» 
thron von Mekka 
und Medina wieder⸗ 
beſteigen zu können, 
und ſie ſehen eine 
günſtige Gelegenheit 
hierzu gekommen 


Emir Abdullah 


Ibn Saud 
WAHABITEN 


durch die politiſche Spannung, die zwiſchen Ibn Saw, Irak und. 


Transjordanien, dann aber, da dieſe beiden Länder engliſchem 
Mandat unterſtehen, auch zwiſchen Ihn Saud und England beſteht. 
Sie hat ihren Grund in Abſichten Ibn Sauds, die darauf hinaus- 
laufen, alle arabiſchen Gebiete in dieſer oder jener Form unter 
ſeiner Führung zu vereinigen. ; 

Dieſe Abſichten Ibn Sauds gefährden die Herrichaft der beiden 
Könige Feiſal und Abdullah im Irak und in Transjordanien, mit 
denen Ibn Saud, da fie ebenfalls Söhne des früheren Königs 
Buffein find, auch perſönlich verfeindet ift. Sie bedrohen gleichzeitig 
damit aber auch eine der wichtigſten Grundlagen der engliſchen 
Machtſtellung im nahen Orient angeſichts der Rolle, die Arabien 
als Ganzes dank ſeiner geographiſchen Lage in dem engliſchen Be⸗ 
ſtreben ſpielt, über Arabien hinweg die Landbrücke zu ſchlagen 
zwiſchen den engliſchen Beſitzungen in Afrika und Indien, ſowie 
angeſichts der Bedeutung, die die meſopotamiſchen Ölvorfommen für 
England haben. Die engliſche Politik hat ihnen deshalb zunächſt 
durch Verhandlungen mit Ibn Saud entgegenzuwirken verſucht und 
hiermit anfangs auch Erfolg gehabt. Das Ergebnis der Verhand⸗ 
lungen war der bekannte Vertrag von Djidda vom Sommer 1927, 
in dem fih Ibn Saud verpflichtete, gegen die engliſchen Mandats⸗ 
gebiete Jrak und Transjordanien und die unter engliſchem pro- 
tektorat ſtehenden arabiſchen Fürſtentümer an der Weſtküſte des 
Perſiſchen Golfs keine Angriffe zu unternehmen und die Regelung 
der Frage der Zugehörigkeit der Städte Maan und Akaba einem 
ſpäteren Zeitpunkt zu überlaſſen, die König Huffein kurz vor feinem 
Sturz auf engliſchen Druck hin an Transjordanien abgetreten hatte, 
von Ibn Saud aber als frühere Beſtandteile des Hedſchas zurück⸗ 
gefordert werden. Dieſer Vertrag wurde jedoch hinfällig, als der 
Irak, um den innerarabiſchen Stämmen den Zutritt zu den Weide⸗ 
plätzen am unteren Euphrat zu verſperren, entgegen einem im 
Dezember 1922 mit dem HBedſchas abgeſchloſſenen Abkommen be- 
feſtigte Stützpunkte an der Grenze gegen Innerarabien zu anlegte 
und als Antwort hierauf im Winter 1927/28 die verſchiedenen 
Wahabiteneinfälle nach dem Irak und nach Transjordanien er- 
folgten. England verſuchte es mit neuen Verhandlungen. Sie 
fanden im Mai und Auguft vorigen Jahres in Djidda ſtatt, verliefen 
diesmal aber ergebnislos. Ibn Saud beſtand auf Rückgabe der 
Gebiete von Maan und Akaba ſowie auf Beſeitigung der Befeſti⸗ 
zumal dieſe den engliſchen Flieger und Panzerwagen- 
abteilungen als Stützpunkte für Unternehmungen gegen die in den 
Irak eingefallenen Wahabitenſtämme gedient hatten, 
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Dieſe politiſche Lage in Arabien wird noch komplizierter durch 
die Tatſache, daß fich in den letzten Tagen die Wahabiteneinfälle in 
den Irak wiederholt haben, dann aber vor allen Dingen durch die 

egierungskriſe im Irak. Sie hat ihren Grund in dem Anwachſen 
der nationaliſtiſchen Bewegung im Irak und dem Beſtreben des- 
ſelben, fih aus der engliſchen Vormundſchaft zu befreien. Dieſes 
Beſtreben zeigt ſich in den verſchiedenen Forderungen des Irak an 
England, deren weſentlichſte auf die Aufnahme des Irak in den 
Völkerbund und die Zurückziehung der im Lande befindlichen eng⸗ 
liſchen Streitkräfte, zum mindeſten aber deren Unterſtellung unter 
irakiſches Kommando hinauslaufen. England lehnt dies alles ab. 
Es macht dabei nicht mit Unrecht geltend, daß der Irak gar nicht 
in der Lage ſei, die Verantwortung für ſeine Verteidigung zu über⸗ 
nehmen, und verlangt darüber hinaus ſeinerſeits, daß der Irak 
ſämtliche Kojten trage, die die Stationierung der engliſchen Streit⸗ 
kräfte und die engliſche Verwaltung in Meſopotamien England 
verurſache. Da eine Einigung mit England nicht zu erreichen war, 
iſt das Bagdader Kabinett am 24. Januar zurückgetreten. Der Rück⸗ 
tritt erfolgte auf Druck der irafifchen Nationaliſten und hat, da ſich 
dieſe weigern, die Regierung zu übernehmen, andererſeits aber jede 


Regierung ablehnen, die nicht ihren Forderungen Rechnung trage, 
im Irak zu einer ähnlichen Lage geführt wie ſeinerzeit in Agypten. 
König Feiſal hat den irakiſchen Geſandten in London, Djafer 
Paſcha, der als früherer Miniſterpräſident bei der Errichtung des 
irakiſchen Staates eine bedeutende Rolle geſpielt hat, nach Bagdad 
berufen. Er ſcheint ſich mit dem Gedanken zu tragen, mit deſſen 
Hilfe wie in Agypten die Derfaffung außer Kraft und an ihre 
Stelle die Diktatur zu ſetzen. Das aber wäre wiederum 
Waſſer auf die Mühlen Ibn Sauds, der, wenn er auch bei ſeinen 


eigenen Wahabiten zur Seit mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 


hat, ſich bei den Beduinenſtämmen des Irak und Transjordaniens 
zunehmender Beliebtheit erfreut und von dieſen als Befreier 
Arabiens aus ſeiner jetzigen Fremdherrſchaft angeſehen wird. 

Die politiſchen Derhältnifje in Arabien find bisher nicht fo 
ſehr hervorgetreten wie die Unruhen in Afghaniſtan, weil ſie von 
dieſen überſchattet wurden. Das aber wird ſich ſchon in allernächſter 
Seit vermutlich ändern, nachdem die Lage in Afghaniſtan eine Ent- 
wicklung genommen hat, mit der die engliſche Politik wohl zufrieden 
ſein kann. Hans Rohde. 


— Blick in die Bücher 


Wirtſchaftsdemokratie. Ihr Weſen, Weg und Ziel. Ber- 
ausgegeben im Auftrage des Allgemeinen Deutſchen Gewerk⸗ 
ſchafts⸗-Bundes von Fritz Naphtali. Berlin 1928. Verlags- 
geſellſchaft des A. D. G. B. 

Dieſes Buch iſt im Auftrage der freien Gewerkſchaften und im 
Sine der Sozialdemokratiſchen Partei geſchrieben; es ſtellt alſo 
das wirtſchaftspolitiſche Bekenntnis einer politiſchen Gruppe dar 
und darf daher an dieſer Stelle weder zuſtimmend noch ablehnend, 
ſondern nur berichtend betrachtet werden. Es iſt aber andererjeits 
für Sozialiſten und Nichtfozialiften gleich wichtig, die An- 
ſchauungen dieſes Bundes, der mit feinen 7 Millionen Mitgliedern 
einen großen Teil der deutſchen Arbeiter in ſich ſchließt, kennen⸗ 
zulernen, da eine wahre Dolfsgemeinfchaft, die wir in dieſen 

ahren dringend brauchen, nur auf einer intenſiven Kenntnis der 
politiſchen Freunde und Gegner beruhen kann. Be. 

Der Anfang des Kampfes um die Wirtſchaftsdemokratie ift die 
Erkenntnis, daß jede wirtſchaftliche Tätigkeit nicht nur dem per- 
ſönlichen Intereſſe, ſondern auch dem der Geſellſchaft dient. Dieſe 

rkenntnis iſt weder ſozialiſtiſch noch allzu neu. Schon vor dem 

Kriege zogen Reich, Länder und Gemeinden die Konfequenzen 

dieſes Satzes, als fie lebenswichtige Betriebe (Gas, Waſſer, Der- 

kehrsbetriebe) verſtaatlichten. Der Sinn dieſer Handlungen iſt ja 
klar: Solche lebensnotwendigen Betriebe müſſen der Willkür ein⸗ 
zelner Perſonen entzogen werden. Der Ausbau dieſer öffentlichen 

Wirtſchaft iſt ein Weg zur Wirtſchaftsdemokratie. Die Selbſtver⸗ 

waltungskörper der Wirtſchaft (Reichskohlenrat u. ä), die Konſum⸗ 

genoſſenſchaften, die Neichsbetriebe (Banken u. ä.) find andere 


Wege. denn ebenſowenig wie die Siele der Wirtſchaftsdemokratie 


ganz klar und eindeutig beſtimmbar ſind, ebenſowenig ſind die 
Wege feſtgelegt und ausgefahren. Aber alle Wege ſollen in das 
eine Ziel münden: Aufhebung des Beſitzprivilegs. 

Das außerordentlich gründliche und ſachliche Buch beſpricht 
außer dieſer Hauptfrage noch die Stellung der Gewerkſchaften im 
Staat, die Demokratiſierung des Arbeitsverhältniſſes, des Bil⸗ 
dungsweſens und faßt zuletzt die Gegenwartsforderungen für die 
Wirtſchaftsdemokratie zuſammen. Es iſt natürlich ein einſeitiges 
Buch und macht auch nie ein Hehl daraus; notwendig iſt aber, 


daß es auch von Nichtſozialiſten geleſen und durchdacht wird, damit 
aus einer Gemeinſchaftsarbeit aller Deutſchen die neue Wirtſchaft 
entſteht, die wir bitter nötig haben. 


Gothaiſches Jahrbuch für Diplomatie, Verwaltung und Wirtſchaft, 
160. Jahrgang 1929. Juſtus Perthes, Gotha. 796 S. Pr.: 24 M. 


Dieſes Nachſchlagewerk iſt wieder in ſeinem alten Gewande 
erſchienen. Es gibt kein Staatsweſen der Erde, über deſſen politiſche 
Organiſation, Ausdehnung und wirtſchaftliche Bedeutung es nicht 
genaue Auskunft gäbe. Nach einem feſten Schema werden genaue 
Angaben über alle Gebiete des politiſchen Lebens der einzelnen 
Staaten gemacht: Verfaſſung, Regierung, Behörden, diplomatiſche 
Corps und Vertretungen, politifcher Machtbereich, Fläche und Be- 
völkerung, öffentlicher Haushalt, Erzeugung, Handel, Verkehr, Heer. 
Dazu kommen noch die außerordentlich verdienſtlichen Angaben 
über den Völkerbund und die verſchiedenen zwiſchenſtaatlichen 
Korporationen und Ausſchüſſe, die in der modernen Politik eine 
Rolle ſpielen. Man muß ſtaunen und geradezu Reſpekt haben vor 
der geiſtigen Leiſtung, die in dieſem vorbildlichen Werke ſteckt. Mag 
eine Frage geſtellt werden, nach irgendeiner diplomatiſchen Ver- 
tretung 3. B. in wladiwoſtok, nach der Zuſammenſetzung des Kar- 
dinals-Kollegiums, nach dem Handel von Haiti und feiner Zu- 
ſammenſetzung im einzelnen, nach der Nationalhymne der Japaner, 
nach der Nationalitäten-Verteilung in Lettland, nach den Ordens- 
aus zeichnungen Perſiens, nach den deutſchen Zeitungen in der 
Republik der Wolgadeutſchen — jede dieſer Fragen, ja jede beliebige 
Auskunft über Tatſachen des politifchen Lebens der Staaten der 
Erde wird hier erteilt. 

Das Jahrbuch iſt und bleibt ein Konverſationslexikon der inter- 
nationalen Staatenpolitik im Handformat. Wir möchten ihm eine 
immer weitere Verbreitung wünſchen ſowohl in den Redaktionen 
wie bei den Behörden, den wirtſchaftlichen Büros der Einzel⸗ 
firmen wie der großen Verbände. Dort überall gehört es zum 
täglichen Handwerkszeug. Dies vorbildliche deutſche Unternehmen 
verdient auch aus nationalen Gründen nachdrückliche Unter- 
ſtützung durch weiteſte Verbreitung. re 


! Zum Tode Wilhelm von Bodes. 


Die Geſtalt Wilhelm von Bodes, des Generaldirektors der Ber- 
liner ſtaatlichen Muſeen, war ſchon bei ſeinen Lebzeiten von 
Legenden umwoben wie die Geſtalt irgendeines Großen vergangener 
Jahrhunderte. Unzählige Geſchichten gingen über ihn um, Ge⸗ 
ſchichten von feiner Klugheit, feiner Selbſtherrlichkeit, feinem 
überlegenen Witz, von ſeinem Temperament in ſeiner Arbeit, ſeinem 
Beruf, ſeinem Wirken für ſeine Muſeen. Die ganze Welt ſah in 
dieſem großen ſchlanken Mann mit dem niederſächſiſchen blonden, 
glatt zurückgeſtrichenen Haupthaar, dem bis faſt zuletzt noch blonden 
Schnurrbart und den kühlen, hellen Augen hinter den Brillengläſern 
den ungekrönten König nicht nur ſeiner Sammlungen, ſondern des 
ganzen ungeheuren Bereichs der Kunſt, des Kunſthandels, der Kunji- 
geſchichte. 

Wilhelm von Bode: das war nicht nur ein großer Kunji- 
hiſtoriker und Muſeumsmenſch; das war ein Mann von ſolchem 
Format, daß er allein als Mann, als menſchliche Erſcheinung, nicht 


bloß durch ſeine Leiſtung, ſeine gelehrte und organiſatoriſche Tätig⸗ 
keit die Welt hypnotifierte. Sie umgab ihn mit Legenden wie einen 
König oder einen großen Münſtler; fie ſtellte ihn auf einen Platz 
ganz für ſich, und zwar die fremde Welt draußen genau ſo wie 
die deutſche. Mit Bode hat die gefamte europäiſche und außereuro⸗ 
päiſche Welt, die ſich mit alter Kunſt, ihrem Sammeln, ihrem Er- 
kennen und Beſtimmen abgibt, ihre weſentlichſte Führergeſtalt verloren. 

Man hat von Bode wohl gejagt, daß er fo recht der Mufeums- 
direktor der wilhelminiſchen Zeit geweſen wäre. Richtiger ift zu 
ſogen, daß er der rechte Führer der Berliner Muſeen in eben jener 
Seit geweſen iſt, die zum erſten und zugleich zum letztenmal die 
Möglichkeit bot, die Berliner Sammlungen aus ihrer preußiſchen 
Stille herauszureißen, den alten großen Galerien im Reich gleich- 
zuſtellen und ihnen darüber hinaus eine führende Stellung im 
Reigen der europäiſchen und außereuropäiſchen Muſeen zu ſichern. 
Wilhelm von Bode hatte das unerhörte Glück, als Beamter nicht 


109 


ker 
2 


Der Heimatdienft 


— Lee nn nm tn nn ¶—ᷣ—  — L L 


nur die ihm gemäße Stelle, ſondern, was vielleicht noch viel wichtiger 
iſt, die ihm gemäße Seit zu finden. Er muß ſelbſt irgendwo in ſich 
ein Gefühl dafür gehabt haben; die ſelbſtverſtändliche Sicherheit, mit 
der er eigentlich von Anbeginn feinen Weg gegangen iſt, der abjo- 
lute Glaube an ſein Recht und ſeine Überlegenheit ſprechen dafür. 
Und ebenſo ſpricht dafür die Beſeſſenheit, mit der dieſer Mann Seit 
ſeines Lebens für die ihm unterſtellten Sammlungen gearbeitet, zu⸗ 
ſammengebracht, gewirkt hat. Es war, als ob er das Gefühl hatte, 
daß er allein, allein in dieſen Jahren, in die ſein Leben fiel, noch 
imſtande war, die Aufgabe, die er ſich ſelbſt geſtellt hatte, zu löſen, 
das große Ziel feines Ehrgeizes zu er⸗ 
reichen und die Europäiſierung der 
alten preußiſchen Sammlungen zu voll- 
bringen. Die Jahre des aufſteigenden 
Kaiferreiches, die erſten Jahrzehnte, in 
denen in Deutſchland ſeit Jahrhunderten 
wieder einmal ſo etwas wie Reichtum 
zu wachſen begann und Bodes frucht- 
barſte Jahre fielen zuſammen; es war 
als ob dieſes glückhafte Schickſal emp⸗ 
fand, als ob er ahnte, daß er der letzte 
war, der erſte und der letzte, dem dies 
zuteil wurde, und nun mit all ſeiner 
Vitalität, mit all feinem Elan, feinem 
hellen, kühlen Geiſt an das Werk 
heranging. l 

Wie groß die Leiſtung, wie gewaltig 
dieſes Werk im Lauf der mehr als vier 
Dezennien, die Bode an den Berliner 
Muſeen wirkte, geworden iſt, überſehen 
heute die wenigſten. Das Schidjal 
forderte den Tribut von ihm, daß es ihn die Vollendung ſeines 
zweiten größeren Muſeumsbaues, des Deutſchen Muſeums, nicht mehr 
erleben ließ. Es liegt kein Grund vor, deswegen von Tragik in ſeinem 
Leben zu ſprechen. Wer ſoviel leiſten, ſoviel Erfolg, ſoviel An⸗ 
erkennung und Würden mit heimbringen konnte und wer überdies 
der Welt und dem Leben ſo überlegen gegenüberſtand wie Wilhelm 
von Bode, für den paßt der Begriff Tragik ſchlecht. Es iſt aber 
Tatſache, daß, wenn man von den Eingeweihten abſieht, den ganzen 
Umfang der Arbeit, die teils er ſelbſt geleiſtet hat, und die teils 
unter feiner Führung von anderen geleiſtet worden ift, heute nie- 


mand recht abzuſchätzen vermag. Es würde ein großes Erſtaunen 
geben, wenn allein das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum einmal, wie man 
vorgeſchlagen hat, all die Werke in einigen Sälen zur Ausſtellung 
vereinigen würde, die unter Bodes Herrſchaft dorthin gekommen 
ſind. Genau ſo würde es in den Sammlungen des Deutſchen 
Muſeums bei den chriſtlichen Altertümern gehen, bei denen der 
Doktor Wilhelm Bode einſt ſeine Laufbahn bei den Berliner Muſeen 
begann, bevor man ihm die Gemäldegalerie in die Hand gab. 
Und als drittes käme das Aſiatiſche Muſeum hinzu, das er für ſein 
Leben gern draußen in Dahlem geſchaffen hätte, wo Bruno Pauls 
Muſeumsbau heute als trauriger Torſo 
ſteht, während die Schätze, die dort ihre 
Aufſtellung finden ſollten, zum großen 
Teil noch in Kiften und Kaften der 
Auferſtehung harren. 

Die ganzen Berliner Muſeen haben, 
ſolange Bode ihr Generaldirektor war, 
große Seit gehabt. Sie ſind alle über 
ihre alten Grenzen hinausgewachſen 
und haben Dimenſionen angenommen, 
die ihre heutigen Formen eigentlich weit 
überſchreiten. Man kann ohne Über- 
treibung ſagen, daß heute kaum einer, 
der nicht vom Bau ift, eine Dorſtellung 
von dem hat, was die Berliner Muſeen 
eigentlich beſitzen und was ſie während 


Bodes Herrſchaft zuſammengebracht 

haben. Dom Pergamon⸗Altar bis zu 

Kin den Schätzen des Völkerkundemuſeums, 

Berliner Iliustrations- Gesellschaft m. b. H. von den oſtaſiatiſchen Koſtbarkeiten 


bis zu den alten deutſchen Plaſtiken 
ſind ungeheure Reichtümer heute unzugänglich, weil der Platz 
für ſie fehlt, weil die alten Räume überquellen, neue teils noch 
nicht fertig, teils nicht beſchaffbar ſind. Wilhelm von Bode hat 
feinen Erben ein Reich hinterlaſſen, an deffen Aufbau und Ord- 
nung nicht bloß die nächſte Generation zu tun haben wird. Er 
hätte es ſicher gerne noch ſelber aufgebaut und daneben noch mehr 
Material für ein paar neue Reiche hinzuerworben; er fonnte fich 
mit dem Bewußtſein zur Ruhe legen, ſoviel zu hinterlaſſen, daß 
ſpäter Kommende das kaum als Ergebnis nur eines Lebens an⸗ 
ſehen werden. Paul Fechter. 
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Bestellen Sie meine Auswaählhefte, eee 
S. W. Hess, Frankfurt a. M., Goethestraße 2. Meisen würfel 


Billige Hauswäsche 


D, D. R. G.M. 


die 
bill. ge- 
Nicht Uber-Bord, sondern für ca. 8000 Dollar brauchs- 
Einkaufswert ca. 36000 Stück neue weiße fertige 
Mehlsackstoffflächen. Diese sind für Mehl- Winter- 
säcke noch ungenäht, unzugeschnitten und fütterg. 
ohne Aufdruck fortlaufend in ganzer Sul] backs. 
Länge und eignen sich vorzüglich für W postfrei 
Leib- und Hauswäsche, Laken, Zug- w/2 St. 2,20 M. 
gardinen sowie sonstigen Wäschebedarf. Pfenni 6 St. 5,50 M. 
100 em breit 50 x 100 em nur e g 158t. 12,50 M. 

130 em breit 50 x 130 cm nur 49 Pfennig sowie 
140 cm -breit 50 x 140 cm nur 54 Pfennig Berlepsch’- 
160 cm breit 50 x 160 cm nur 66 Pfennig sche Nist- 
Versand direkt an Private nicht unter 30 Stück. höhlen und 
60 bis 100 St. postbahnfr. Verpack. frei. Ia Qualität, Futtergeräte 


Gar. Rücknahm. Wilhelm Harries, Norddeutsches 
Versandhaus, Bremen E. C. 21, Hemmstr. 156 


vom Alleinhersteller 


Herm. Scheid, Büren (Westt.) 


wichtigen Fragen 


Peinstes Tafel- 


Pilaumenmus 


wohlschmeckend u. gesund, 
garantiert rein, mit Zucker 
eingekocht. 10 Pfd.-Eimer, 
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd. 
Bahnkolli 8,50 M., Fässer 
mit 35—140 Pfd. a Pfd. 
0,34 M., Vierfruchtmarme- 
lade, f. Qual., 10 Pfd.-Eimer 
5,50 M., ff. Rübensaft, beste 
Qualität, 10 Pfd.-Dose3, 15M, 
Preise ab hier, gegen Nachn. 
HEIN R. ECKSTEIN Kon- 
servenf ab.) MagdeburgN. 450 


Abessinierbrunnen 


kann jeder 
selbst aufstel- 
len. Manschet- 
ten u. Klappen 
sow. sämtliche 
Ersatzteile, für 
alle Pumpen 
passend, sofort 

lieferbar. 
Illustrierte Preisliste gratis. 
A. Schepmann, Pumpen- 
fabrik, Berlin N 300, Chaus- 

seestraße 88 


Re 


Anentbehrliches Haus-Ceril 


Sie 


finden alle 
des täglichen 


Haus⸗Lexikon 
beantwortet! 


Aus 6 Pid. allen Wollsachen 


werden 18 Mtr. Damenstoff oder 9 Mtr. Herrenstoff sehr 
schön und billig umgearbeitet, ebenso zu Teppichen, 
Läufern und Bettvorlagen, Schlaf-, Pferde- und Kuh- 
decken. WOLLWEBEREI HEINR. SEIM, Lardenbach 72, 
Oberh. Verlangen Sie Muster und Anfertigungspreis. 


Namen PH OTO- 


N Seit 35 Jhr. vertritt 
| Spezialhaus liefert erstkl. 


„Die Post" eure In- 
Kameras. Zahlungserl. 


6 ul teress. Herv. Fach- 

Kr arbeiten, Preisrät-| | K 
— bis zu 10 Monaten. Liste 
kostenlos. 


U sel, Gratisprämien. 
Photo-Hoff, Sinzig/Rh. 


Probe-Nr. gr. Verlag „Die Posi“ 
kenner 


Wilhelmshav.-R.2, Postfach 65 J 
bevorzugen Honig untengenannter Firma. Gewähr für 


Honig 
sachgemäß gewonnene u. behandelte Edelware von 


köstlichem Aroma u, unübertroffener Heilkraft. Behörd- 
liche Aufsicht verbürgt Reinheit. Zahlen beweisen: 
1928 It. amtl. Beurkundung: 1615 freiwillige Anerkennun- 
gen, durch Empfehlung alter Kunden 2069 neue Post- 
kunden! In einem Monat1344 Nachbestellungen! Fordern 
Sie bemustertes Angebot! Preise ermäßigt! 


Großimkerei u. Honighandlung 
Robert Isterheil, Ebersbach Sa. 131 


u er ſchie nen: 


on für das kägliche Leben! 
7 2 Bände 


mit über 
1700 Seit. Text 
in Ganzleinen 
gebunden 38. RM. 


zahlbar auch in 
Monatsraten von 


4. — 
Wir liefern 
porto: und 


,. 


Das grösste Vermögen 


ist Ihre Gesundheit. Sie kräftigen dieselbe in vorzüg- 
lichster Weise durch die ärztlich allgemein anerkannte 


Ex pander- Gymnastik. 


Täglich 10 Minuten bringen besten Erfolg. 
Seifert Stahl- Expander mit 5 Federn. . RM. 7.20 
Gummistrang-Expander mit 6 Kabeln . « RM.10.80 
Kinder-Expanuder (f. 8-13 J.) m. 3 Gummikabein RM. 4.— 
mit 4 Kabeln RM. 4.50 einschl. illustr. Ubangstafel. Jeder 
Apparat ist beliebig verstellbar u. verbürgt beste Qualitäts- 
arbeit. 8 Tage zur Ansicht, zahlbar innerhalb 14 Tagen, bei 
Nachnahme bestellung erfolgt Lieferung portofrei. Erf.-Ort 


B.-Baden, Ausland nur Nachn. 


Viele Dankschreiben. 


Paul Seifert, Expander-Apparale, B.-Baden 51 


Nur Zivil- und Staats-Beamten 
und Leuten mit festem Einkommen 


liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik 


Oberbetten, 


Unterbetten, Plumeaus und Kissen 


streng diskret auf ½ Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen, 
erste Zahlung 1 Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kassa- 


preisen, 


Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und Stoffe für 


jeden Kunden besonders angefertigt. 


Keine billig., minderwert. Nahnahmebetten 


1. Über 400 000 Kunden in über 10 000 Städten u. Orten Deutschlands 
2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt 


3. Viele Kunden schreiben, daß solch gute Betten am eigenen Platze 
zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind. 


Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notariell bestätigt 


Gebr. Passmann A.-G., Köln 149 
Trierer Str. 13 


Größtes Spezialhaus Deutschlands in nur Oberbetten, Unterbetten, 


Plumeaus und Kissen. / Gegr. 1884. — 


Da wir weder Reisende noch 


Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und Siehaben dadurch 

den Nutzen und außerdem Gewähr für strengste Verschwiegenheit. Be- 

stellen Sie daher in Ihrem eigenen ‘Interesse. Muster und Preisliste 
gratis. Auch Sie werden bestimmt unser Kunde. 


verpackungsfrei! 


Nach den neueſten Quellen bearbeitet von Oskar Hoffmann unter Mitwirkung von 
bedeutenden Fachgelehrten, z. B. Syndikus Dr. Scheuing, Oberſtudienrat i. R. 
Profeſſor Dr. Leitsmann, Profeſſor Dr. Groth, Diplom⸗Optiker G. Bohr uſw. 


Aus 
Ban d I 


Rechtsberater: 
I. Der Zivilprozeß / II. Das Sachenrecht, 
Der Strafprozeß / III. Das Familienrecht / 
VI. Das Erbrecht / V. Das Handelsrecht, 
Das ſtaatliche Verſicherungsweſen, Das 
Steuerweſen, Der Kraftfährzeug verkehr, 
Das Koſtenweſen. 
Der ſchriftliche Verkehr mit Behörden 
und Gerichten. 

Raygeber in Geldangelegenheiten. 
Bearbeitet von Syndikns Dr. Scheuing. 
Orthographiſches Wörterbuch. 
Allgemeines Fremdwörterbuch. 
Gutes Deutſch in Wort und Schrift. 
Wie bilde und ſtärke ich mein Gedächtnis? 
Von Privatlehrer Genthe. 
Ratgeber für Freunde der Amateur⸗ 
photographie. Von Dipl.⸗Optiker G. Bohr. 
Mit vielen Abbildungen. 


Band II 


Wertvolle Winke für Küche, 
Haushalt und Familie. 

1. Praktiſche Winke zur richtigen Ernäh⸗ 
rung für Geſunde und Kranke mit 
belehrenden Tabellen über Berz 

dauung und Nährgehalt. 

III. Haus wirtſchaftliche praktiſche 
Winke aller Art, Mittel für Beſeitigung 


dee m 


Inhalt: 

von Flecken / Säuberung, Pflege und Be⸗ 
handlung von Kleidungsſtücken aller Art 
Die Schuhpflege / Das Reinigen der Hand- 
ſchuhe / Die Hutreinigung / Die Pflege 
der Betten / Das Reinigen von Spiegel- 
und Fenſterſcheiben Behandlung und 
Pflege der Möbel / Die Behandlung von 
Schmuckgegenſtänden uſw. 

Anhang: Hauswirtſchaftliche Winke für 
Blumenpflege, Gemüſeanbau, Kellerwirt⸗ 
ſchaft, Haustierzucht uſw. 

IV. Ratſchläge für Kindererziehung, 
Berufswahl der Kinder uiw. Mit An- 
hang: Der gute Ton und die feine 
Sitte. Bearbeitet von Prof. Dr. Groth. 


Die Geſundheitspflege in 
Haus und Familie. 

1. Beliebte und bewährte Haus- und 
Volksheilmittel. 

II. Erſte Hilfe bei plötzlichen Er⸗ 
krankungen und Unglücksfällen: Fieber⸗ 
meſſung / Verletzungen, (Quetſchungen, 
Wunden) / Blutungen / Verbrennungen 
und Verbrühungen / Wiederbelebung Er⸗ 
trunkener, Erſtickter und Erhängter ? Er- 
frierungen Vergiftungen / Knochenbrüche 
Hitzſchlag / Blutſturz / Magenblutung 
Krämpfe / Ohnmacht. 

Anhang: Erkennungsmerkmale 
der wichtigſten Krankheiten (Symp⸗ 
tomatologie). 


Beide Bände find auch einzeln lieferbar: 


Band I zu RM. 25.— 


Band II zu RM. 15.— 


Deuficbe Beamfen-Bucbbandlung 


Anstalt des Deutichen Beamten⸗Wirtſchaftsbundes 


Ich beſtelle bei der Deutſchen Beamten⸗Buchhandlung, Buchvertrieb 
des Beamtenſchriftenverlages G. m. b. H., Berlin SW 48, Friedrich⸗ 


ſtraße 240—241, Abteilung H, Bergmann 3850: Familienratgeber zum Preiſe von 


— gegen Monatsraten à 


— der ganze Vetrag — die 1. Rate — 


folgt gleichzeitg — folgt auf Poſtſcheckkonto Berlin 132 721 — folgt am 


(Erfüllungsort: 
Namen onſſdſdſd - 


Berlin⸗Mitte.) 
Ort u. Datum 
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